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Soli-CD: Schlag auf die Feinde der Kulturrevolution ein 
Eine CD zur Unterstützung von zwei linken bzw. anarchistische Perodika: 
„Vilki i Nozny‘ (Messer und Gabel) und „Utopia“ (Spendenanteil minde- 
stens € 2,50). Musik-CD mit Aufnahmen 12 russischer und anderer aus 
dem Gebiet der ehemaligen Sovjetunion stam- 
menden Bands (überwiegend Punk und Rock). 
Vom Süden bis zum Baltikum, von Weiß- 
russland bis nach Sibirien reicht das geogra- 
phische Spektrum der Orte, aus denen die 
Musik kommt. Die Auswahl der Bands ist von 
engagierten Leuten und Gruppen aus den ein- 
zelnen Regionen getroffen worden. U.a. mit: 
1 BPATY KYNBTYPHON pesonouun „Contra la Contra“ (Weißrußland), „anonimoe 
"Halo ar da Tende der eleeeiuient pesplatnoe iskustvo“ (‚anonyme und kosten- 
lose Kunst‘), „psychoterror“ (Tallin, Estland), „poslednie tanki v parize“ („die 
letzten Panzer in Paris“, Vyborg, Rußland), u.a. CD € 15,00 JUMP UP 005 


Außerdem erhältlich: Noam Chomski, Angela Davis, Mumia Abu-Jamal, 
Chumbawamba, Woody Guthrie, Pete Seeger, David Rovics, Crass, Zounds, 
Fermin Muguruza, Kortatu, Betagarri, Ton Steine Scherben und Brühwarm, 
Wenzel, Die Missfits, Klaus Hoffmann, Hannes Wader, Hans-Dieter Hüsch, t 
Wolfgang Neuss, Rotes Haus, Alistair Hulett, Bılly Bragg, Slime, Tonträger Eine aktuelle Anverwandlung von „1001 Nacht“ 
Schwarze 7, Fluchtweg, Viva L’Anarchia, Graue Zellen, New Yok/Tod und d h . . . es h ft 
Mordschlag, Cochise, Miriam Makeba, Mercedes Sosa, Partisans of Vilna, Bella urch eine selbstbewußte islamische Bürgersc a 
Ciao, Cantate Pour La Vie, Mauthausen, Demokratische Lieder des 19. Jahrhun- 


derts, Putumayo (Label), Queen Bee, Fischmob, Hein & Oss u.v.a. Peoples Globalization Edition 


Bestellt den neuen Katalog! Amsterdam — Berlin — Algier 
Lieferung per Vorausrechnung + Porto ISBN 3-00-008856-3, 22,00 Euro 


Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@!t-online.de Bestellungen: www.Sabine-Kebir.de 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Berlin — jedes Heft voller Wider- 
spruch gegen angstmachende und verdummende Propaganda, 
gegen Sprachregelungen, gegen das Plattmachen der Öffent- 
lichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen 


Selbstbetrug. 


Zweiwochenschrift o o ’ . o o 
für Politik / Kultur / Wirtschä Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 
»OSSIETZKY« als 


Wenn tonangebende Politiker und Publizisten die weltweite Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,.) 
Verantwortung Deutschlands als einen militärischen Auf- Halbjahresabo zu € 29,- 
trag definieren, den die Bundeswehr zu erfüllen habe, dann 

widerspricht Ossietzky... Wenn sie Flüchtlinge als Krimi- _ \orname, Name 

nelle darstellen, die abgeschoben werden müßten, und zwar 


schnell, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie Demo- —— | EEE ENEEEREEEG RU 
" Straße, Nr. 


kratie, Menschenrechte, soziale Sicherungen und Umwelt- 


schutz für Standortnachteile ausgeben, die beseitigt werden 
PLZ, Wohnort 


müßten, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie be- 

haupten, Löhne müßten gesenkt. Arbeitszeiten verlängert. Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden. 
& oo = Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich gekündigt, 

Arbeitsschutzgesetze aufgehoben werden, damit die Unter- verlängert sich das Abo um ein Jahr, 


nehmen neue Arbeitsplätze schaffen, und wenn sie sich 


dabei auf schicksalhafte Sachzwänge berufen, die keine - 
oO Datum, Unterschrift Gigi 


Alternative zuließen, dann widerspricht Ossierzky — aus 
m 2 ine Bestelladresse: 
. > ır kn z Pr {. ar ar f ” = 5 I = , . 
Gründen der Humanität, der Vernunft und der geschicht Vera Osstelzky EimnbEl > Vordere Schönewerk 21:30167 Hannover 


lichen Erfahrung. e-mail: ossietzky@interdruck..net 


Fotos: Gigi-Archiv, Autogrammkarte H. v. Sinnen 


lIinhelt] Juli/August 2002 (3) 


Schwerpunkt 
Nein heißt Nein? 6 
Grundlegende Erwägungen zum Definitonsrecht der Frau 
über eine Vergewaltigung von der Gruppe LES MADELEINES 
Frau oder Täter? 12 
er A Zu Auswirkungen des sexuellen Kindesmißbrauchs durch 
Das Definitionsrecht der Frau bei Frauen erste Forschungsergebnisse von HıLkE GERBER 
sexuellen Übergriffen verfocht in . 
Gigi Nr. 9 Georg Klauda. Wie wenig Hilflose Opfer? 14 
feministisch oder gar links das ist Gedanken über Männer als Opfer von Gewalt macht sich 
Ri j der Viktimologe Gero FErDINAND KIRCHHOFF 
begründen Les MaDpeLeines 
Böser Onkel, heilige Familie 16 


In der Kinderschänder-Hysterie gehen zumeist die krimino- 
logischen Fakten unter, meint SsBASTIAN ANDERS 


Politik 


Ein Handbuch - oder was? A 


Nachträge zur Kritik des Bandes von Jellonnek/Lautmann 
aus dem letzten Heft von FR. MiLDENBERGER und W. Serz 


Dokumentation 5 
einer staatsrechtlichen Begründung, warum auch die BRD- 
Ofer des NS-Paragraphen 175 rehabilitiert werden müssen 


Gibt es Gründe dafür, warum die Kin- Welche linken Gruppen meinen Sie? 22 


derschänder-Hysterie besonders eska- Antworten auf gewisse Fragen dieser peinlichen Befragung 
liert, seitdem Deutschland sich militä- zur schwulen Gedenkpolitik verweigerte ALßerT Eckert 


risch auf der Weltbühne zurückgemel- . en 
Het hat? Es fraut: SeBastian Fre Körperbau, Charakter und Sexualität 34 

" I ui 3 Ernst Kretschmers Körperbaulehre führte geradewegs zum 
Konzept des „Herrenmenschen“. Von FLorIan MILDENBERGER 


Hirntod eines Paragraphen 37 
An der Streichung des Schwulenparagraphen 209 ist Öster- 
reichs Homobewegung unschuldig. Von Steran BronIowsKI 


Kultur 


> (9 Hamburger Schurkenstück 26 
Ein schwuler Verlag reanimiert das biologistische Konzept 


des kriminellen Homosexuellen. Von Steran BrONIOWwSsKI 


Kartoffelsex & Lesbenleben a la IKEA 30 
Jeffrey Dahmer war ein „schwuler Das Bild der lesbischen Frau im Wandel der Zeiten unter- 
2 un sucht anhand ier Neuerscheinungen Lizzie PRicKEn 
— 1 Schurke“, meint Buchautor Eric Walz. ee j 
ILHAUKEE. COUNTY. Nicht jeder, der in die Stube walzt, ver- Arsenal forever! 32 


Ein überregional bekanntes Kino in Berlin sollte totgespart 
werden. Seine Bedeutung unterstreicht IRA KORMANNSHAUS 


dient den Ehrentitel „Nestbeschmut- 
HENIFF > VEFANIMENI zer“, meint dazu STEFAN BRONIOWSKI 


No erotic please, we’re lesbiansl 34 
Einen Rückblick auf ein bloß sexuell frustrierendes Lesben- 
frühlingstreffen in Hannover wagt Lizzie PrIcKen 


Krank fernsehen 35 
Ein paar Talkshows von Pro 7 lassen selbst schwere Erkäl- 
tungen verfliegen. Ein Erfahrungsbericht von Sylvia Köchl 


Standard & Latein 


Editorial 4 
kurz & klein 18 
kleinholz 28 
Das NRW-Frauenministerium hat eine A Errata/Impressum 32 
Broschüre zu „Lebenswegen lesbischer Mitteilungen des whk 36 


Frauen” veröffentlicht. Wie sich deren 
Selbstbild in den letzten 15 Jahren ver- 


ändert hat, betrachtet Lızzıe PRICKEN 
Titelcollage unter Verwendung einer historischen Aufnahme Amanda Lears 


Gigi Nr. <C 


Ein Handbuch 
- oder was? 


Is Standardwerk würdigt Stefan Broniowski 

in Gigi 19 den Band „Nationalsozialisti- 

scher Terror gegen Homosexuelle. Ver- 
drängt und ungesühnt”, hg. von Burkhard Jello- 
nek und Rüdiger Lautmann. Nun, ein Standard- 
werk muß sich erst in der wissenschaftlichen Dis- 
kussion als solches erweisen. Hierzu fehlt dem 
Buch aber manches. 

Der Bezug zu einem Kongreß in Saarbrücken 
1996 (!) ist überdeutlich, doch ein bloßer Kon- 
greßband ist nach 6 Jahren ein Unding. Vieles 
darin zu Lesendes hat man längst andemorts, teils 
sogar ausführlicher, lesen können. Und dennoch: 
nur wenig Aktualisierung ist zu spüren, die For- 
schung nach 1997 nur an einer Stelle angemerkt; 
Stand der Darlegungen sei der von 1997, ist mehr 
als einmal zu lesen. Besonders befremalich ist das 
bei der „Darstellung des Schicksals der homose- 
xuellen Häftlinge in den KZ-Gedenkstätten”. Hätte 
Autor Thomas Rahe nicht besonders leicht bei 
seinen Kollegen und Kolleginnen in den KZ-Ge- 
denkstätten nachfragen und die „Auskünfte“ ak- 
tualisieren' können? 

Der Titel spricht nicht bloß von Verfolgung, 
sondern von Terror. Eine Begründung findet sich 
weder direkt noch indirekt, im Gegenteil. Sollte 
Lautmann, auf den doch die geschätzte Zahl der 
Opfer zurückgeht, „Terror“ als bloßes Synonym 
für „Verfolgung“ ansehen? Ein wenig mehr Grund- 
sätzliches wäre am Platz gewesen. Die genaue 
Opferzahl wird nie zu ermitteln sein, das Unrecht 
besteht unabhängig von Zahlen. Forschungen, 
die versuchen, den Opfern die bloße Zahl zu 
nehmen und ihnen ihr Schicksal zurückzugeben, 
haben in diesen Band kaum Eingang gefunden. 

Gegen die Historiker wird argumentiert, sie hät- 
ten es versäumt, die Wurzeln des Kampfes gegen 
die Homosexuellen zu erfassen. Diese Lücke wird 
auch hier längst nicht geschlossen. Ein Beispiel: 
Der europaweite Diskurs über die Kastration als 
Heilmaßnahme ist komplett ausgeklammert; Hans 
Bürger-Prinz rückt in den Mittelpunkt, obwohl er 
keineswegs der Protagonist der NS-Homosexuel- 
lenforschung war. Und wieso fehlt die Kretsch- 
mersche Körperbaulehre, Rückgrat psychiatrischer 
Arbeit nicht nur bis 1945, sondern noch zwei Jahr- 
zehnte danach? 

Überraschend ist dennoch ein aktueller Bezug. 
Rot-Grün'hat einen Schlußstrich unter die Verfol- 
gungsdiskussion gezogen. Die angeblich von den 
Opfern gar nicht gewollte individuelle Entschä- 
digung ist nicht nur gescheitert (so Hutter), son- 
dern war, wie jetzt erwiessen ist, gar nicht gewollt. 
Unddie Entschädigung für die „kollektive Verfol- 
gung” (Hutter) in Form dernach Magnus Hirsch- 
feld benannten Stiftung? Die Forschungslücken 
wird sie wohl so schnell nicht schließen helfen, 
soll sie doch die „nationalsozialistische Verfolgung 
Homosexueller” lediglich „in Erinnerung halten”. 

Und das Unrecht nach 19452 Für die Politik 
kanninicht sein, was laut Karsiruhe nicht sein darf. 
Umso erfreulicher, hier in aller juristischen Klar- 
heit an den „Unrechtscharakter” der Alt-BRD in 
diesem Punkt erinnert zu werden (siehe dazu die 
nebenstehende Dokumentation). 

Ein Handbuch also liegt noch nicht vor. Nütz- 
lich als Einstieg ist das Buch allemal. Und, wie 
man hört, kostenlos bei einigen Landeszentralen 
für Politische Bildung zu haben. 


Florian Mildenberger/Wolfram Setz 


sere letzte Ausgabe befaßte sich mit 
dem Umgang von Rot-Grün sowie 
der „homosexuellen Bürgerrechtsbe- 
wegung“ mit den Opfern des $175 — inklu- 
sive jener nach dem Nazi-Paragraphen in der 
BRD bis 1969 Verurteilten, denen diese Re- 
gierung, weil sie die Verfolgung in der De- 
mokratie und damit den $175 selbst als rech- 
tens ansieht, nicht einmal die Rehabilitation 
zugesteht. Die Proteste aus der Szene dage- 
gen hielten sich in Grenzen. 

Als aber am 4. Juni die Koalition überfall- 
artig einen Gesetzentwurf über die Gründung 
einer Magnus-Hirschfeld-Stiftung ohne vor- 
herige Bekanntmachung oder gar öffentliche 
Diskussion in den Bundestag einbrachte und 
ihn bereits zehn Tage später verabschieden 
wollte, begannen die schlafenden Szenehüh- 
ner heftig zu gackern. Aber wodurch hatten 
sie sich aufscheuchen lassen? 

Nicht dadurch, daß im Gesetz die Entschä- 
digung der Opfer der $175 und 175a gar nicht 
mehr vorkommt, die im ursprünglichen, von 
der Berliner Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft 
(MHG) propagierten Stiftungskonzept zu- 
mindest am Rande noch enthalten war. Erst 
recht nicht sorgte für Empörung, daß die 
Stiftung faktisch deren zweite Enteignung 
zum Inhalt hat — laut Koalition geht es um 
den Ausgleich „für die Zerschlagung der 
schwulen und lesbischen Infrastruktur“, wo- 
mit kurzerhand übergangen wird, daß jene 
Infrastruktur konkrete Eigentümer hatte. 
Empört wurde sich auch nicht über die An- 
maßung, daß eine öffentlich-rechtliche Stif- 
tung des Staates Bundesrepublik Deutsch- 
land, statt zunächst die ausländischen Opfer 
seines Rechtsvorgängers zu entschädigen, 
dort laut Gesetz „Emanzipations-, Bürger- 
rechts- und Menschenrechtsarbeit“ fördern 
soll. Als hätte sich Deutschland diesbezüg- 
lich bisher als sonderlich kompetent erwie- 
sen. Wie schrieb Gzgz-Autor Peter Kratz 
Ende April an die MHG: Die geplante Stif- 
tung solle „ein weiteres Kriegsverbrechen in 
eine gute lat ummünzen”. 

Nein, empört wurde sich über die konspi- 
rative Art des Zustandekommens des Stif- 
tungsgesetzes sowie die Besetzung des Kura- 
toriums. „Der jetzt von den Regierungsfrak- 
tionen verbreitete Entwurf eines Stiftungs- 
gesetzes ist nicht (rpt: nicht) die Fassung, auf 
deren Grundlage ich (...) unsere Zustim- 
mung signalisiert hatte”, erregte sich sogar 
Ralf Dose von der MHG. „Jetzt sind wieder 


Verwerfiung 


alle Bestimmungen, 
insbesondere die Gre- 
mienzusammensetzung 
und die Aufgabenstel- 


lungen, auf den Hei- 


GIsl 


matverband des füh- 
renden grünen Abge- 
ordneten zugeschnit- 
ten. Für mich riecht 
das ziemlich schlecht 
nach Aufbau einer Er- 
satzstruktur für die 
durch problemati- 
schen Umgang mit 
Staatsknete (sehr höf- 
lich ausgedrückt) in 
NRW entstandenen 
Finanzprobleme seines 
Verbandes. So nicht!” 

Doch, genau SO. 
Der Rechtsausschuß 
des Bundestages ver- 
schob die zweite und 
dritte Lesung um ein 
paar Tage und setzte 
für den 24. Juni eine 


nochmalige Experten- 
anhörung an. Der „führende grüne Abgeord- 


nete“ Volker Beck und Margot von Renesse 
(SPD) dokumentierten ihre Macht, indem sie 
nicht mal eigene Experten benannten und 
lehnten sich ruhig zurück, als Patrick Maas 
(Schwules Netzwerk NRW, Geschäftsführer 
der Oueer-Zeitung), Dr. Thomas Norporth 
(Völklinger Kreis/VK), Fabian Straßenburg 
(Jugendnetzwerk Lambda) sowie Ralf Dose 
(Aktionsbündnis Magnus-Hirschfeld-Stif- 
tung) Statements abgaben, die allenfalls bei 
Dose den Terminus „Expertise“ verdienten. 
Die drei Verbandsvertreter hatten lediglich 
ein Ziel: Rein ins Kuratorium! Das erreichte 
nur der VK. 

Die Bundestagsfraktionen von CDU/CSU 
und SPD werden demnach je zwei (je nach 
Wahlergebnis maximal drei), FDP Grüne 
und PDS je eine Person dorthin entsenden. 
Macht maximal acht. Das Familienministe- 


rium als Aufsichtsbehörde entsendet vier. Je 


einen Sitz bekommen der Fachverband Ho- 
mosexualität und Geschichte e.V, die Ma- 
gnus-Hirschfeld-Gesellschaft, die Ökumeni- 
sche Arbeitsgruppe Homosexuelle und Kir- 
che (HuK), der VK, die Gewerkschaft ver.di, 
der Lesbenring sowie der Bundesverband der 


Eltern, Freunde und Angehörigen Homose- 


Zeitschrift für sexuelle Emanzipation 


Der Ofen 


' Rot-Grün und die 
Entsorgung der Homo 


xueller e.V. (BEFAH). Zwei Sitze hingegen 
sind für den Lesben- und Schwulenverband 
in Deutschland (LSVD) sowie die ILGA Eu- 
ropa reserviert. 

Es lohnt sich, genauer hinzusehen: Der 
BEFAH ist ein dem „Heimatverband des füh- 
renden grünen Ab- 
geordneten“ assozi- 
ierter Verein von EI- 
tern, die trotz Kin- 
dern mit unglück- 
licher Neigung end- 
lich als vollwertig 
gelten wollen. Und 
die sollen homosexu- 
elle Emanzipation 
fördern? Auch die 
HuK, wo man nicht 
einmal begreift, daß 
man sich nicht in der 
Kirche emanzipie- 
ren kann, sondern 
nur von ihr, ist über 
diverse Doppelmit- 
gliedschaften, etwa 
die des LSVD-Bun- 
dessprechers Man- 
fred Bruns, mit dem 
„Heimatverband 
des führenden grü- 
nen Abgeordneten“ 
verzahnt. Und der 
unverdächtige Ho- 
mo-Arbeitskreis der 


Mr > R 
Vereinten Dienstleistungsgewerkschaft: Des 


sen Protagonisten zeigten schon in der Ver- 
„führen- 


gangenheit eine gewisse Nähe zum | 
den grünen Abgeordneten“: Der Berliner 
BfA-Personalrat Klaus Timm, der Frankfur- 
ter Lufthansa-Betriebsrat Ingo Marowsky 
oder der sowohl bei SPD und HuK als auch 
LSVD aktive Kölner Verwaltungsangestell- 
te Jörg Lenk waren nur drei der homophilen 
Gewerkschafter, die Beck zur Bundestags- 
wahl 1998 unterstützten. Die ILGA Europa 
hingegen — bekanntester Repräsentant in der 
BRD ist der schon vor zehn Jahren beim 
Berliner Schwulenverband aktiv gewesene 
Hartmut Schönknecht — wird von konformi- 
stischen Homo-Bürgerrechtsvereinen ge- 
prägt (deren Politik soll die Stiftung ja eben- 
falls finanzieren), und einer der dominierenden 
ist der „Heimatverband des führenden grü- 
nen Abgeordneten“. Mit dem Bundes- 
tagslobbyisten VK sind der „führende grüne 
Abgeordnete“ und sein Heimatverband 
ebenfalls bestens vertraut: Man konspirier- 
te bei den Vorbesprechungen zu Becks Ein- 
getragener Lebenspartnerschaft mit Ministe- 
rin Däubler-Gmelin, und auch Gerhard 
Meusel, Kölner VK-Bundesvorstandsmit- 
glied, rief 1998 öffentlich zur Wahl Becks auf. 


Welches Fachpersonal die Parteien und das 
egal von welcher geführte Familienministe- 
rium entsenden werden, liegt auf der Hand: 
Die Lesben und Schwulen in der Union (LSU) 
sind ebenso Mitglied im „Heimatverband des 
führenden grünen Abgeordneten“ wie die so- 
zialdemokratischen Schwusos; beide stellen 
dort Bundessprecher. FDP und PDS können 
da so wenig stören wie der Alibi-Sitz des 
Lesbenrings. 

Zur Erinnerung: Die Stiftung soll den Na- 
men des jüdischen Sexualforschers Magnus 
Hirschfeld tragen und angeblich geschichtli- 
che Forschung fördern. Haben BEFAH, HuK, 
LSVD oder ILGA diesbezüglich höhere Kom- 
petenzen erworben als etwa die teils sogar 
personell noch in der Traditionslinie Hirsch- 
felds stehende Deutsche Gesellschaft für Se- 
xualforschung in Frankfurt am Main, mit der 
sich Namen wie Dannecker und Sigusch ver- 
binden? Oder grundsätzlicher: Warum wur- 
de das Stiftungskapital nicht der schon seit 
Jahren existierenden gemeinnützigen, aber 
partei- und staatsunabhängigen HMS zuge- 
wiesen, die aus der Homo-Szene heraus ent- 
standen ist? Eben, der Einfluß des „Heimat- 
verbands des führenden grünen Abgeordne- 
ten” wäre dort nicht gesichert. Da hievt man 
lieber den VK ins Kuratorium, der aufs eng- 
ste mit dem Nazi-Staat liierte Konzerne für 
ihr „Diversity Management“ auszeichnet. 
Auf solche Konsorten ist auch Verlaß, wenn’s 
mal wieder andersrum geht. 

Bliebe noch anzumerken, um welche 
Sümmchen es sich handelt. Noch im letzten 
Heft meldete Gigi, daß die Initiative Mag- 
nus-Hirschfeld-Stiftung 20 Millionen DM als 
Stiftungskapital vom Bund fordere. Der nun 
gesetzlich festgesetzte, bis 2006 in vier Ra- 
ten einzuzahlende Betrag beläuft sich auf 15 
Millionen Euro. Rund 50 Prozent mehr also, 
obgleich die noch lebende NS-Opfer (oder 
die Angehörigen bzw. Erben der Toten) aber- 
mals leer ausgehen sollen. Ford läßt sie nicht 
mehr zwangsarbeiten und die IG Farben- 
industrie mißbraucht sie nicht mehr für me- 
dizinische Versuche. Das bedeutet nicht, daß 
sie nicht mehr zur Verwertung taugen. 

Apropos: Weiter hinten im Heft finden 
Sie eine Befragung Albert Eckerts von der 
beim LSVD angesiedelten Initiative „Der ho- 
mosexuellen NS-Opfer gedenken“. Deren 
Ziel ist die Errichtung eines nationalen 
„Denkmals in zentraler Lage“ für die als Ho- 
mosexuelle Ermordeten unweit des künftigen 
Mahnmals für die ermordeten Juden Euro- 
pas in Berlin. Die Unterstützerliste weist 
auch den Namen eines früheren grünen Asyl- 
politikers und nunmehr prominenten FDP- 
Antisemiten aus: Jamal Karsli. Das gibt Ih- 

nen Rätsel auf? Uns nicht. Aber Hauptsa- 
che, Ihr Reisepaß ist noch gültig. 
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Dokumentation 


Notwendigkeit einer Wieder- 
gutmachungsgesetzgebung 


it dem Zusammenbruch des NS-Re- 

gimes hat die staatliche Verfolgung Ho- 

mosexueller in Deutschland längst nicht 
ihr Ende gefunden. Dies gilt insbesondere für die 
den Grund- und Menschenrechten sowie den 
Grundsätzen des Rechtsstaates verpflichtete Bun- 
desrepublik Deutschland. 

Heute steht fest, daß nicht nur. die Verfolgung 
Homosexueller im NS-Staat, sondern auch die- 
jenige im Nachkriegsdeutschland, insbesondere 
diejenige in der Bundesrepublik, menschenrechts- 
widrig war und die persönliche Integrität vieler 
Individuen schwer verletzt hat. [...] 

Ihre Grundrechts- und Menschenrechtswidrig- 
keit verliert die bundesdeutsche Verfolgung Homo- 
sexueller auch nicht aufgrund der Auffassung 
maßgeblicher Vertreter des Adenauer-Staates, die 
eingesetzten juristischen Maßnahmen seien we- 
gen der Verteidigung des Sittengesetzes rechtmä- 
Big, berufen sich doch die für staatliches Unrecht 
Verantwortlichen regelmäßig darauf, zur Verteidi- 
gung gewisser Ideale im Einklang mit Recht und 
Gesetz zu handeln. Auch der NS-Staat hat die 
Verfolgung Homosexueller vorgenommen, weil er 
sich zu einer Verteidigung der Sittlichkeit und der 
durch sie verfochtenen Reinerhaltung des Volks- 
körpers berufen sah. Allein der Umstand, daß 
sich das Sittlichkeitsurteil der Nationalsozialisten 
auf einen primitiv biologistischen Pseudo-Rassis- 
mus bezog, während das Sittlichkeitsempfinden 
in der Adenauer-Ara mit ebenfalls biologistischen, 
aus mittelalterlichen Vorurteilen gespeisten An- 
schauungen der Kirchen begründet war, läßt es 
nicht zu, die Verfolgung des NS-Staates als 
wiedergutzumachendes Unrecht zu beurteilen, 
diejenige unter der Regierung Adenauer dage- 
gen nicht. Für die Rechtsstaatswidrigkeit staatli- 
cher Übergriffe ist es gleichgültig, ob sie zur 
Durchsetzung kommunistischer, faschistischer 
oder theokratischer Ziele erfolgen. [9 

Geradezu abwegig ist schließlich der Einwand, 
heute sollten den Vätern der bundesdeutschen 
Politik keine Vorhaltungen mehr wegen ihrer 
Handlungsweisen gemacht werden. Einem sol- 
chen Argument ist insbesondere vor dem Hinter- 
grund der deutsch-deutschen Geschichte mit 
Entschiedenheit entgegenzutreten. Esentzieht auch 
der unerläßlichen Aufarbeitung von Unrecht und 
Verantwortlichkeiten in der DDR die notwendige 
Legitimation. Darüber hinaus stellt es eine Ge- 
schichtsklitterung dar, da es von vornherein die 
Möglichkeit ausschließt, auch die Bundesrepu- 
blik Deutschland sei nicht immer nur ein Rechts- 
staat gewesen. Tatsächlich aber hat auch das 
bundesdeutsche Staatswesen nicht unmaßgebli- 
che Elemente des Unrechtsstaates vorzuweisen. 


Johannes Wasmuth 


Aus: Burkhard Jellonnek/Rüdiger Lautmann 
(Hg.): Nationalsozialistischer Terror gegen Homo- 
sexuelle. Verdrängt und ungesühnt. Paderborn 
u.a. 2002: Ferdinand Schöningh, S. 184-186 


Der Autor (Dr. jur, geb. 1956) ist Lektoratsleiter 
im Verlag C. H, Beck und Rechtsanwalt in 
München. 
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Definitionsrecht: Notwendige Antwort auf sexuelle Gewalt gegen Frauen oder 
Teil eines das Geschlechiterverhältnis konservierenden Diskurses? 


Vor fast zwei Jahren 
widmete der damalige 
Gigi-Redakteur Georg 
Klauda einen langen 
Text zum Heftschwer- 
punkt „Geschlecht und 
Gewalt” dem teils 
gewalttätig ausgeftra- 
genen Vergewalti- 
gungsdiskurs der 
autonomen Linken. 
Von vielen wurde 
dieser Beitrag als 
überaus einseitig 
empfunden. Nun- 
greifen wir dieses 
Thema wieder auf mit 
einer Gegenposition 
von Les MaDeLEINES 


Der für Gigi redaktionell bearbeite- 
te und gekürzte Beitrag war Orund- 
lage einer Veranstaltung des AStA der 
Uni Hannover und des Hochschulin- 
formationsbüros vom 3.12.2001. Der 
gesamte Text ist beim AStA erhältlich 
(0511-7625061), Informationen zu 
weiteren geplanten Veranstaltungen 
von AStA und HIB gibt es unter 
www.brainbug.info. Kontakt Les Ma- 
deleines: lesmadeleines@email.com 
und www.nadir.org/nadir/initiativ/ 
les madeleines/ 


it der Einführung des Definitionsrechts 
| \ A reagierte die Linke auf sexistische Struk- 
uren im Alltag und Gerichtssaal. Zum 
einen war festzustellen, daß sich Gewalt, eben auch 
in sexueller Form, mehrheitlich von Männern ge- 
gen Frauen richtete. Im Falle der Öffentlichma- 
chung jedoch, gerade in Form einer Anzeige, blieb 
die erhoffte Reaktion, die moralische und juristi- 
sche Verurteilung des Täters, meist aus oder wur- 
de auf ein Minimum reduziert. Letztendlich hatte 
die Frau (ZeugInnen, d.h. Dritte, gibt es eh nur ın 
Ausnahmefällen) nicht nur zu beweisen, daß der 
Täter schuldig war, sondern ebenso ihre eigene Un- 
schuld. Das Opfer wurde so zum Täter, und auch 
wenn das Verfahren mit einer Verurteilung des An- 
geklagten endete, blieb der Zweifel einer Mitschuld 
im Raum. Vor allem war die Frau nach einem sol- 
chen Verfahrensablauf psychisch erst recht am 
Ende: Ob zu kurze Röcke, Umgang mit dem Tä- 
ter vor der Tat oder masochistische Ambitionen, 
nichts war dem Gericht oder der Presse fern ge- 
gen sie aufzuwarten. Kontakt zum und Umgang 
mit dem Täter in den Fällen, wo er ein Bekannter 
war, wurde nicht wie sonst üblich als Vertrauens- 
bruch taterschwerend für den Täter gewertet, sOn- 
dern als Mitschuld der Frau. 

Trotz zunehmender Sensibilisierung der Linken 
vollzogen sich hier jedoch ähnliche Strukturen: 
Zwar setzte sich immer mehr durch, welche Din- 
ge als sexistisch zu bezeichnen und damit verpönt 
waren, so daß Sexismen und frauenfeindliche Bil- 
der weniger offen geäußert oder tatsächlich redu- 
ziert wurden, dennoch war Sexismus auch in der 
Linken noch nicht verschwunden. Oft schien in den 
Debatten durch, daß die Frau sexuell zu aktiv oder 
aber zu prüde sei, vor allem aber blieb die Situati- 
on durch starkes Desinteresse geprägt. So setzte 
sich denn in der Frauenbewegung die Idee des 
Definitionsrechts durch: Nicht ein Gericht oder 
eine politische Gruppe hätten zu bestimmen, was 
vorgefallen sei, denn nur die Frau könne beurtei- 
len, ob sie vergewaltigt worden sei oder nicht. Um 
ihr die erneuten psychischen Qualen bei Veröffent- 
lichung zu ersparen, bräuchte sie auch weiterhin 
gar nicht den Vorfall detaillierter zu schildern, son- 
dern nur das Endergebnis — Vergewaltigung, Über- 
griff, Grabschen ... — bekannt geben, und natürlich 
den Namen. Auch auf die Aussage des Mannes 
könne verzichtet werden, ihm sei nicht zu trauen, 
er würde selbstverständlich alles abstreiten. Und 
um das Opfer vor seiner Anwesenheit zu schüt- 
zen, sollte eben nicht die Frau sich aus Orten zu- 
rückziehen, in denen er sich aufhalte, sondern der 


Typ prinzipiell davon ausgeschlossen werden, da- 
mit die Frau sich entgegen der bisherigen Praxis 
endlich wieder frei bewegen könne." Schließlich 
und endlich wurde der Frau — explizit oder implizit 
— auch noch ein Sanktionsrecht zugesprochen: Sie 
entscheide über die weitere Behandlung des Tä- 
ters.” 

So weit wir auch mit der Problemschilderung 
noch übereinstimmen, so sehr halten wir die Kon- 
sequenz für fatal. Nicht nur, daß das Definitions- 
recht insbesondere in Kombination mit dem 
Sanktionsrecht geradezu zum Mißbrauch einlädt, 
wobei selbst VerteidigerInnen des Definitionsrechts 
nicht leugnen, daß es das auch schon gegeben hat,’ 
sondern auch, weil diese gesamte Debatte um sei- 
nen Kern herum ein sexistisches Bild und eine Re- 
pression hervorbringt, die alles andere als dem Ziel 
gerecht wird, daß Frauen und Männer irgendwann 
einmal menschlich miteinander umgehen können, 
der Begriff Sexismus irgendwann mal auf dem Müll- 
haufen der Geschichte landen kann. 


„Wenn wir die BeHERRschung 
verlieren, haben wir schon fast 
gewonnen” 


Die einzelnen empirischen Probleme werden in der 
Linken als Folge des Patriarchats ausgemacht, in 
der Unterdrückung der Frauen durch die Männer als 
durchgesetzte gesellschaftliche Struktur, aus der 
sich auch das Definitionsrecht ableitet und legiti- 
miert.° Die Äußerung der „Schlagt-die-Sexisten- 
wo-ihr-sie-trefft-GmbH“, nämlich „im Kampf 
gegen das Patriarchat stehen Männer auf der Seite 
der HERRschenden, und es wäre naiv, auf sie bau- 
en zu wollen“s stieß zwar auch auf Kritik, daß sie 
aber nur deutlicher auf den Punkt bringt, was un- 
ter Patriarchat meist noch implizit verstanden wird 
und sich auch am Definitionsrecht deutlich macht, 
war nicht Gegenstand der Kritik.” Oft wird sogar 
noch der Wille der Männer zu unterwerfen vor- 
ausgesetzt. 

Dieser personalisierte Patriarchatsbegriff er. 


.möglichte auch, daß das Definitionsrecht zum Tej] 


noch ausgeweitet wurde, was sich tendenziell im 
Begriff Definitionsmacht” niederschlägt. „Wir wis- 
sen, dal in dieser patriarchalen Szene Frauen die 
Unterdrückten sind und wir somit die Definitions- 
macht haben“ erklären die Feministischen Frauen, 
die „Definitionsmacht liegt bei den Unterdrück- 
ten!“ die FrauenLesben im Infoladen. Was das heißt, 


hat niemand so deutlich gemacht, wie die genann- 


Ilustration: „Jugendliche Jungfrau, von der eigenen Keuschheit beschwult“. Salvador Dali, Öl auf Leinwand 1954 
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te GmbH mit ihrer Aktion 
gegen die Berliner Kneipe 
Schnarup-Thumby im Sze- 
ne-Viertel Friedrichshain. 
Nachdem ein Mann aus der 
Antifaschistischen Aktion 
Berlin (AAB), der vorab als 
Vergewaltiger benannt wur- 
de, in dieser „Vergewaltiger- 
und Täterschützer-Kneipe‘” 
gesehen wurde, wie er in be- 
hauptet „gemütlicher Run- 
de“!® sein Bier trank, ver- 
suchte die GmbH zuerst, 
Recht zu setzen, indem sie in 
Flugblättern erklärte: „Un- 
ter Eurer Kundschaft befin- 
det sich mindestens ein Ver- 
gewaltiger. XY [im Original 
mit vollem Namen genannt] 
ist nicht nur wieder in Ber- 
lin, sondern auch in Eurer 
Kneipe gewesen. Daß er 
nicht rausfliegt, sondern sich 
in Eurer Mitte plaziert, zeigt, 
daß Ihr TäterschützerInnen 
seid. Wenn Ihr das nicht än- 
dert, kommen wir öfter vor- 
bei. Täterschützer und Ver- 
gewaltiger wir kriegen Euch! 
Wir kastrieren auch ohne 
Chipkarte!“'! Da Recht nur 
dann einen Sinn hat, wenn es auch durchge- 
setzt wird, spielte die GmbH auch noch gleich 
die Exekutive, stürmte die Kneipe und sprüh- 
te mit CS- und Pfeffergas. Und da sie ja der 
Überzeugung ist, Männer stünden im Patri- 
archat auf der Seite der HERRschenden, lehn- 
te sie auch jegliche Diskussion mit gemisch- 
ten Zusammenhängen als unnötige Recht- 
fertigung ab.'” Zwar haben erfreulicherwei- 
se auch einige linke Gruppen und Personen 
vehement gegen diese Aktion gesprochen — 
erschreckend viele haben sie aber auch be- 
grüßt — dennoch ist dies nur eine konsequente 
Fortführung aus dem Definitionsrecht und 
dem Patriarchatsbegriff. Nur etwas gewalt- 
tätiger vorgebracht. 


' „Frauenlesben sollen Gewalt so benennen kön- 
nen, wie sie sie empfunden haben” (pastah); „Sie 
entscheidet, was ein sexistischer Übergriff ist, was 
eine Vergewaltigung, etc.”, Objektivität in diesem 
Zusammenhang gebe es nicht (Autonome Antifa 
Gruppe Bremen); „Die Entscheidung, ob eine 
Grenzüberschreitung stattgefunden hat, liegt allein 
im subjektiven Ermessen der betroffenen Frau“ (Ven- 
ceremos); „Das BAT erkennt das alleinige Definitions- 
recht der betroffenen Frauen an. Das heißt, daß bei 
Übergriffen nur die Seite der betroffenen Frauen ge- 
hört wird, wenn und in welcher Form die Betroffene 
es wünscht. Sämtliche Forderungen der Frau wer- 
den vom BAT getragen und in der Struktur umge- 
setzt” (BAT). 


„Durchgeknallter Einzeltäter”° 
oder Handlanger des 
Patriarchats? 


Die Patriarchatsvorstellung stößt aber schnell 
an ihre Grenzen. Sind eh alle Männer Schwei- 
ne, potentielle Vergewaltiger oder stehen 
grundsätzlich, weil Mann, auf der Seite der 
Herrschaft, so ist fraglich, inwieweit der Ein- 
zelne für sein Tun überhaupt zur Rechen- 
schaft gezogen werden kann. Da aber offen- 
sichtlich nicht alle Männer vergewaltigen, 
müssen diejenigen, die das tun, schon irgend- 
wie schuld sein. Wird ein Fall'* öffentlich, 
verkehrt sich die Patriarchatstheorie in die 


' Explizit bei AGiP GmbH, D.D. 
” BgR (Meisers). Einwände dagegen sind uns aus 
Papieren nicht!bekannt, Einfluß auf die Debatte hatte 
es aber nicht. 
* GmbH. 
’ Natürlich gibt es keine Äußerungen die da lauten 
Definitionsrecht weil Patriarchat. Es ist aber als Ge- 
genmaßnahme gegen ein strukturelles Problem ge- 
dacht. Vgl. z.B. Autonome Antita Gruppe Bremen, 
Revolutionäre Feministinnen, pastah. 
° GmbH. 
" Übrigens wird Sexismus oft gleichbedeutend ver- 
wandt, ist aber noch unschärfer im Gebrauch, als 
der Patriarchatsbegriff. 

Eindeutig ist der Gebrauch nicht, aber mehrheit- 


Juli/August Z0Cz ® 


Theorie des Einzeltäters: Die 
Zuhörerinnen, allesamt er- 
fahren im Erleben alltägli- 
cher sexistischer Gewalt, 
verfügen endlich über einen 
Namen. Einen, der als Stell- 
vertreter für all die anony- 
men täglichen Anmachen, die 
Angst in der Bahn und auf 
der Straße und die ständig 
geschluckte Erniedrigung 
herhalten kann. Diese Ent- 
wicklung zeigt sich an der 
Hektik und Aufregung, dem 
körperlichen Beben der ver- 
sammelten Frauschaft bis hin 
zu blindem Aktionismus der 
Frauen-VV. Dies ist zwar eine 
durchaus verständliche Re- 
aktion, gerade vor dem Hin- 
tergrund der Erfahrungen, 
die frau tagtäglich so macht, 
aber dennoch zu kritisieren, 
gerade wenn man bedenkt, 
daß daraus oft genug Ent- 
scheidungen resultieren, die 
die Betroffene bereuen las- 
sen, jemals etwas gesagt zu 
haben und der Geoutete un- 
reflektiert zum Musterex- 
emplar aller Sexisten wird, 
an dem sich die Wut entlädt. 
So greifen denn nun die Mechanismen, die 
vorab politisch begründet waren — keine Kon- 
kretisierung, Definitions- und Sanktions- 
recht, Ausschluß des Täters — im folgenden 
mehr zugunsten des Erhalts der Projektions- 
fläche. Der Mann nämlich hat gar keine Mög- 
lichkeit, aus dem Vorwurf herauszukommen: 
Anklage ist Verurteilung; das Nicht-Mit- 
tragen aller Dogmen Täterschutz; eine Stel- 
lungnahme seinerseits Zweifel an der Frau 
und Leugnung des Definitionsrechts, darin 
bekundete Reue oder Einsicht bloß ein Lip- 
penbekenntnis; keine Stellungnahme Aus- 
sitzen. Diese Projektionsfläche ist auch wun- 
derbar geeignet für Männergruppenmänner, 
die ihr schlechtes Gewissen abstoßen kön- 


lich bezieht sich die Bezeichnung Definitionsmacht 
nicht nur aufdas Recht einer Betroffenen, ihr Gesche- 
henes zu bezeichnen, sondern auf das Recht von 
Frauen als Kollektiv, zu bestimmen, was unter Sexis- 
mus fällt und was nicht. 

GmbH. 

GmbH. 
' GmbH. 
2 Vgl. GmbH, 
Nach Ladenkollektiv Politik und Rausch. 

' Wir schreiben hier von ‚Fall’, weil wir nicht nur 
Veröftentlichungen von Vergewaltigungen meinen, 
sondern auch von anderen gewalttätigen sexistischen 
Vortällen. 
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nen, den Beschuldigten besonders hassen zu- 
gunsten des narzißtischen Gewinns, besser 
zu sein als er, ihn stellvertretend bestrafen 
zu können für die Verhaltensweisen, die sie 
an sich selbst zu überwinden, leugnen oder 
verdrängen suchen. 

So mischt sich denn in der Linken die Vor- 
stellung von Handlangern des Patriarchats 
als Mann allgemein und des durchgeknallten 
Einzeltäters im konkreten Fall auf wunder- 
same Weise. Bevor es zu Mißverständnissen 
kommt: Wir finden es nicht falsch, Menschen 
für ihr Tun als verantwortlich zu begreifen — 
ganz im Gegenteil. Wir halten es auch für 
durchaus realistisch und für alle Beteiligten 
besser, daß Männer durch Reflexion ihr Ge- 
waltpotential reduzieren und ihre männliche 
Verfaßtheit so verändern, daß sie als Mensch 
daraus gewinnen. Widersprüchlich aber ist, 
daß das Musterexemplar neben der indivi- 
duellen Schuld gleichzeitig auch noch fak- 
tisch die Verantwortung für das Patriarchat 
als gesellschaftliches Verhältnis aufgebürdet 
bekommt. Wer das für ein reines Phantasie- 
produkt hält, möge erklären, warum ein 
Großteil der Linken einerseits so fixiert auf 
einen absoluten Schuldspruch gegen den 
Mann ist, andererseits genau derselbe Teil 
eine Integration, eine Resozialisation, ein Ein- 
reden auf ihn, das heißt eine Änderung sei- 
nerseits für unmöglich hält, daher nach so- 
fortigem Rausschmiß aus allen linken Zusam- 
menhängen ruft. Kein Mensch kann für sein 
Tun verantwortlich sein und zugleich unfä- 
hig, sich zu ändern. Gerade wenn doch das 
Patriarchat ein gesellschaftliches Verhältnis 
ist, welches das Denken aller Menschen mit 
strukturiert, wie kann dann jemand nicht 
patriarchal sein? Dieses Dilemma aber ist 
kein Gegenstand der Debatte. 


45 


„Die Schändung des Tempels 


Eine Vergewaltigung ist keine Gefühlsbe- 
schreibung, sondern ein konkreter Akt. Dies 
ahnen wohl die meisten, weshalb es sich dann 
schon mal in freudschen Verschreibern auch 
der DefinitionsrechtsbefürworterInnen deut- 
lich macht. So schreibt „Eine FrauenLesben- 
Gruppe“: „Unabhängig davon, wie die sexu- 
elle Gewalt bzw. der körperliche Übergriff 
aussah, die der betroffenen Frau/Lesbe ange- 
tan wurde — wenn sie es als Vergewaltigung 
bezeichnet, entspricht dies genau ihren Ge- 
fühlen und ihrer Wahrnehmung“. Dem ent- 
spricht auch die übliche Bezeichnung „Zwei- 
te Vergewaltigung“, die ja auch nicht meint, 
daß die Frau vom Richter oder Staatsanwalt 
erneut vergewaltigt wird, sondern soll be- 
zeichnen, wie die psychischen Widerlichkei- 
ten des Verfahrens empfunden werden. 


Das hat aber zur Konsequenz, daß} der so- 
genannte Täter für ein Gefühl der Frau be- 
straft wird, unabhängig davon, ob es den Tat- 
sachen entspricht oder nicht. Aber: Wie viele 
Vergewaltigungen, gerade in der Ehe, mö- 


gen wohl stattfinden, ohne dal) die Frauen 
sie als solche empfinden? Schön für den 
Mann: Er muß nicht das Vergewaltigen las- 
sen, sondern nur aufpassen, wen er sich da- 
für sucht. Die subtileren Formen des Ge- 
schlechterverhältnisses, zum Beispiel das oft 
auf Seiten der Frauen vorhandene Einver- 
ständnis in die Vorrechte des Mannes, ist für 
diese Linke offenbar nicht begreifbar. Seinen 
von ihr unbemerkten Schatten wirft dies da, 
wo FrauenLesben (z.B. die AAB-,Mitglieder- 
innen“!‘) aufgefordert werden, sich doch 
endlich auch zu wehren, sprich, zu ihren 
ureigensten Auffassungen zurückzukehren, 
die verschüttet, weil vermutlich in der AAB 
domestiziert, sind. Wenn denn doch der Se- 
xismus nur darin besteht, daß Frauen es als 
solchen wahrnehmen, wo bleibt denn dann 
das Patriarchat als objektives Verhältnis? 
Daß das gesamte Maßnahmenpaket dem 
Schutz der Betroffenen gelten und womög- 
lich ein Beitrag dazu sein soll, daß sie das Leid 
schneller oder überhaupt verarbeiten kann, 
ist stark anzuzweifeln. Mit dem Dogma, man 
werde jede Forderung der Frau erfüllen, ist 
es nicht weit her. Die Autonome Antifa Grup- 
pe Bremen schmeißt einen Geouteten raus, 
obwohl die Frau explizit keine Forderungen 
an die Gruppe gegeben hat, und das Berliner 
FrauenLesbenbündnis widerspricht sich so- 
gar explizit: „Die Frau hat die Definitions- 
macht!!! Sie entscheidet, was mit dem Verge- 
waltiger passiert!!! Vergewaltiger lebensläng- 
lich raus aus linken Zusammenhängen!!!“ 
Die der AAB von „Einigen FrauenLesben“ 
angekreidete Verwendung des geschlechts- 
neutralen Begriffs „Person“ statt Frau/Mann 
zeigt ebenso, wie wenig es um das individu- 
elle Leid geht. Versuchte die AAB noch ein 
neutrales Verfahren anzureißen, wie man mit 


Fällen von Gewalt in den eigenen Reihen um- 
gehen kann — und damit die Möglichkeit er- 
faßt, daß auch Männer Opfer sein können —, 
geben diese Autorinnen zwar zu, daß es so- 
gar Männer treffen kann. Das soll aber of- 
fensichtlich keine Berücksichtigung finden. 
Einzelfälle gelten offenbar nur dann, wenn 
sie in die Schubladen des Patriarchatsbegriffs 
passen. Dummerweise leiden aber auch 
männliche Opfer meistens. Shit happens! 

Und es ist zwar nachvollziehbar, darauf 
zu achten, inwieweit der Täter dem Wir- 
kungskreis des Opfers fernbleiben sollte, aber 
darauf scheint sich die Hilfe für die Betrof- 
fene auch zu beschränken. D.D. sagt es ex- 
plizit: „Das Definitions- und ‘Sanktionsrecht’ 
[...} sagt nichts weiteres, als daß das Opfer 
die Möglichkeit erhält sich weiter in den be- 
treffenden Zusammenhängen zu bewegen.“ 
Eine psychische Verarbeitung, die so erfolg- 
reich ist, daß die betroffene Person später dem 
Täter sogar gegenüberstehen kann und dies 
nicht mehr Schmerz auslöst, ist absolut nicht 
in der Debatte. Eine solche Verarbeitung ist 
zwar unter gegebenen gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen tatsächlich schwierig zu erreichen. 
Eine offene, ruhige Gesprächsatmosphäre, 
eine, die eine solche psychische Verarbeitung 
zumindest in denkbare Nähe rücken würde, 
wird jedoch im Keim erstickt. 


Sexualität ohne „Gewalt”? 


Auch dies hat Gründe. Das Pochen auf Ein- 
verständnis in jeder Situation kann bezüg- 
lich Sexualität nur in dem Kantischen Dik- 
tum der wechselseitigen Nutzung der Ge- 
schlechtseigenschaften enden. Dies äußert 
sich dann auch im Dogma „Nein heißt Nein“. 
Dabei wird weder gefragt, ob es über diesen 
Satz hinaus Graustufen gibt und worin diese 
bestehen, noch wie Lust und Erotik entste- 
hen und welche Beziehung dies zu Gewalt 
hat — und natürlich schon gar nicht über den 


Foto. Unbekannter Fotograt, UdSSR, 30er Jahre 
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schwierigen Zusammenhang beider Fragen- 
komplexe zueinander. 

Vergewaltigung, so sehen es immer noch 
einige Linke, habe nichts mit Sexualität zu 
tun, sei nur Macht und Unterwerfung.’ Als 
wäre die sexuelle Komponente nur ein neu- 
trales Mittel und gleichzusetzen etwa der 
Entscheidung, der Ehefrau lieber eine Tasse 
oder doch einen Teller an den Kopf zu 
schmeißen. Die Frage, ob Macht und Unter- 
werfung Elemente von Sexualität sein könn- 
ten und die Übergänge zwischen beiden viel- 
leicht fließend, paßt nicht in dieses Gut-Böse- 
Schema hinein und wird daher erst gar nicht 
gestellt. Von einer Beziehung zwischen Ero- 
tik/Sexualität und Dominanz/Unterwerfung 
will diese Linke nichts wissen. Für diesen Fall 
wäre nämlich die Frage nach dem Beitrag der 
Frau gar nicht mehr so absurd. 

Natürlich hat die Linke eine Erklärung 
parat für die tagtäglichen kleinen erotischen 
Fernsehszenen, wie zum Beispiel die, in der 
sıe von ihm sanft an die Wand gedrückt wird 
und sich beide nach schmachtendem Blick 
doch endlich küssen. Solche Szenen seien 
Phantasieprodukt des Mannes, vielleicht noch 
für ihn lusterregend, nicht aber für sie. Nun 
ist nicht zu leugnen, dal} dies wahrscheinlich 
der Phantasie der meisten Männer entspricht. 
Ob es aber daraus entspringt oder bloß dar- 
in aufgeht, ist zweifelhaft. Denn merkwür- 
digerweise spricht es ja auch Frauen an. Die 
Entgegnung, die würden das inzwischen sel- 
ber glauben, wirkt langsam absurd; als wäre 
Lust steuerbar, trete nur bei denjenigen auf, 
die solche Szenen auch vom Kopf her begrü- 
ßen oder tolerieren, als stimme Lustemp- 
finden mit der politischen Positionen über- 
ein. Daß dem nicht so ist, hätte die Linke 
schon aus ihren Kampagnen gegen Porno- 
graphie lernen können — dal3 sich nämlich 
trotz überwiegend ästhetisch schlecht ge- 
machter Pornos die Lust dennoch oft rührt. 
Es sei denn, man will es nicht wahrhaben, und 
diese Regung im Versuch, desto heftiger ge- 
gen Pornos und vor allem ihrer Zuschau- 
erInnen vorzugehen, leugnen, anstatt sich zu 
fragen, was dieses Dilemma nun bedeute. 
Wer das für eine unverschämte, unmögliche 


5 Angela Carter, Kapitelüberschrift. 

1% AGiP 

7 U.a. Meisers, Klauda. 

'& Die mangelnde Bereitschaft, sich Pornos und der 
eigenen Reaktion darauf zu stellen, verdeutlicht sich 
auch am von Bozic berichteten „Fall eines Berliner 
Autonomen, der zugegeben hatte, sich gelegentlich 


beim Betrachten von sogenannten Herren-Magazi- 
nen selbst zu befriedigen und dafür gewaltsam aus 
einer Szene-Kneipe geschmissen wurde”. Wie viele 
mögen dazu geschwiegen haben, um ähnlicher Be- 
handlung zu entgehen, und wie viele davon mögen 
weiblichen Geschlechts gewesen sein® 

? Zur Einführung in Freud seien seine ‚Vorlesungen 
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These hält, möge erklären, warum gerade 
unter Feministinnen so viele es rundweg ab- 
lehnen, sich den Gegenstand ihrer PorNo- 
Kampagne auch mal anzusehen, obwohl sich 
daraus, daß Frauen es sehen, ja keine Verge- 
waltigung ergeben dürfte.!® Über solche in- 
neren Konflikte von Subjekten könnte man 
viel bei Freud lernen. Die Behauptungen, sei- 
ne Theorie sei frauenfeindlich und deter- 
ministisch, sind durch keinerlei Kenntnis 
getrübt und werden auch durch stetes Wie- 
derholen nicht richtiger; die Behauptungen, 
er sei sexistisch oder schlicht bürgerlich, be- 
freien ebensowenig von der Pflicht, seine In- 
halte zu prüfen. Denn auch Bürgerliche und 
Sexisten sagen zuweilen richtige Dinge — eine 
womöglich falsche Motivation zieht nicht 
notwendig die Falschheit einer Aussage oder 
Theorie nach sich.'” 

Zu erwähnen ist aber noch die zweite 
Richtung in der Linken, diejenige, welche er- 
klärt, heterosexueller Sex in patriarchaler 
Gesellschaft sei prinzipiell falsch. Besonders 
konsequent waren diejenigen, die daraufhin 
zu politischen Lesben wurden. Welches Ver- 
hältnis der Personen zu sich selbst und zu- 
einander das aber implizieren kann, zeigte 
sich dann in den Debatten um Fälle, wo sich 
eine politische Lesbe mal mit einem männli- 
chen Wesen eingelassen hatte. Nicht selten 
wurde sie zumindest zeitweilig geschnitten, 
anstatt einfach gefragt zu werden: Hast du 
es genossen? Dann ist doch alles okay. 

Eines aber haben beide Strömungen ge- 
meinsam: Frauen sind fein raus und stehen 
immer auf der Seite des Guten. „Nein heißt 
Nein“ reduziert sich auf ein Dogma, welches 
nicht mehr zuläßt, daß es fernab von klaren 
Jas und Neins noch anderes gibt. Jeden und 
jede, die dies andeuten, die erklären, es gäbe 
Fälle, in denen Kopf und Lust sich widersprä- 
chen, oder gar sich ein Nein zu einem Ja 
wandle — was umgekehrt natürlich unbezwei- 
felt ist — werden zu TäterschützerInnen ge- 
stempelt. „Verführung gibt es de facto nicht, 
entweder beide wollen oder eine Person 
nicht“, schreibt Anna Conda. Dabei geben 
manchmal sogar VerteidigerInnen des Defini- 
tionsrechts zu: „Kein Mensch kann immer 


zur Einführung in die Psychoanalyse“ und seine 
„Traumdeutung“ empfohlen; ebenso Juliett Mitchells 
Buch „Psychoanalyse und Feminismus“. 

20 An o.: Deine These, „Lust entwickelt sich gerade 
mit.der Freude darüber, das jeder Moment für beide 
das richtige ist”, man könne zwar auch einmal etwas 
unerwartetes tun, „es heißt aber schon, daß beide 
sich soweit vertrauen, daß sie wissen, daß der jeweils 
andere auf sie achtet” teilen wir nicht. Erkläre uns 
mit dieser Theorie folgendes: Warum ist die Lust bei 
One-Night-Stands (die oft mit Fremden passieren) 
oft größer als bei PartnerInnen, die bereits lange zu- 
sammen sind und eine vertrauensvolle Beziehung 
führen? Was heißt denn überhaupt Vertrauen? Ist das 


Juli/August ZC0C2 ® 


und in jeder Situation seine/ihre Grenzen ge- 
nau bestimmen. Gerade in Situationen, die 
unklar erscheinen, ist es noch schwieriger, die 
Grenzen zu setzen“, schreibt pastah; diese 
Erkenntnis bleibt jedoch folgenlos. Auch läßt 
das simplifizierende Dogma „Nein heißt 
Nein“ nicht die Erkenntnis zu, daß Frauen es 
oft genug nicht schaffen, ihrem Nein Aus- 
druck zu verleihen. Richtigerweise wird Män- 
nern abverlangt, daß sie ein Gespür für die 
non-verbale Abwehr entwickeln. Dies aber 
ist nur die eine Seite des Problems, denn Frau- 
en, die sich wie gelähmt fühlen, wenn es dar- 
um geht, ihre Abweisung auszusprechen, tun 
dies ja nun nicht aus pädagogischen Grün- 
den. Ob der Mann sich in der Situation ad- 
äquat verhält oder nicht ist unabhängig da- 
von, daß auch die quälend empfundene Läh- 
mung der Frau ein änderungsbedürftiger Zu- 
stand ist. Aber solche Zweifel der Frauen am 
eigenen Verhalten werden in falsche Eindeu- 
tigkeit aufgelöst. Das Definitionsrecht un- 
terstellt einfach, für die Betroffene sei im- 
mer alles sonnenklar. So ist beispielsweise das 
doch nie wirklich verdrängbare Wissen um 
die Erotik von Unterwerfung und Domi- 
nanz”’ ein Punkt, der zu innerer Quälerei füh- 
ren kann, die durch das Nicht-drüber-reden- 
Dürfen sicherlich nicht gebessert wird. Das 
muß mit Mitschuld überhaupt nichts zu tun 
haben, denn dort, wo aus Spiel Ernst wird, 
verliert es den erotischen Charakter — und 
wird zu Gewalt. Die Erkenntnis, daß Unter- 
werfung und Dominanz nicht nur erotische 
Phantasien von Männern, sondern oft genug 
auch von Frauen sind, legitimiert weder Ge- 
walt noch erteilt sie einen Freibrief zur Ver- 
gewaltigung. Phantasie und Realität sind ver- 
schiedene Dinge, denn in der Phantasie bleibt 
jede Frau die absolut Beherrschende der Si- 
tuation, kann sie jederzeit abbrechen — bei 
Vergewaltigungen ist das nicht der Fall.” 
Ähnlich kurz greift die Kritik, Frauen 
würden als Sexualobjekte angesehen. Darauf 
reduziert zu sein, nur subjektloses Mittel für 
etwas oder jemanden zu sein, ist tatsächlich 
unerträglich; die Kritik, gemeint in diesem 
Sinne, ist daher zutreffend. Daß Sexualobjekt 


zu sein aber in Maßen auch angenehme Sei- 


nicht eine Erfahrungskategorie, die eben bei Frem- 
den definitiv nicht so vorhanden sein kann wie bei 
PartnerlInnen? Und warum ist dennoch eines der 
Grundprobleme 
schaften — daß die Lust abnimmt? Wo bleibt das 
Vertrauen beim Ansehen von Filmen? Und gibst du 
nicht im nächsten Satz, „es kann passieren, daß 
beide erst nachher bemerken, daß das jetzt wohl 
doch nicht so gut war“ zu, daß die Frage, ob es 
‘das richtige” war, immer eine ist, die sich wahrlich 
erst im Nachhinein beantworten läßt, die Lust abeı 
aktuell entsteht? So ließen sich noch viele Beispiele 
finden, zu denen wir gerne wüßten, wie deine Theo- 
rie sie erklären mag. 


auch in funktionierenden Partner- 


Gigi Nr. 0 


ten hat, Frauen vielleicht auch a/s Frauen und 
eben nicht nur als Menschen geliebt werden 
wollen, wird nicht einmal in Betracht gezo- 
gen. Dann möge man aber schlüssig erläu- 
tern, wieso Fernsehsendungen, die Mädchen 
nackt fotografieren, den Mädchen damit nach 
eigenen Aussagen einen Herzenswunsch er- 
füllen? Wieso ist Model ein Traumjob vieler 
Mädchen und Frauen? Oder worin besteht 
der Sinn des Spiels der kalten Schulter? Ist 
es womöglichdie Freude daran, mit dem ei- 
genen — weiblichen — Körper im Anderen Be- 
gehren zu erzeugen? 

Unbestritten ist, daß das Geschlechter- 
verhältnis gelinde gesagt zu Ungunsten von 
Frauen verläuft und Gewalt seine extremste 
Ausprägung ist. Dennoch ist weder die Auf- 
teilung zwischen weiblich Gutem und männ- 
lich Bösem hilfreich noch der Rückzug aus 
dem Sexualleben, selbst wenn es reale Ge- 
fahren enthält, vor denen frau berechtigter- 
weise Angst hat. Die Alternative wäre der 
Versuch, durch Reflektieren und Einfühlen, 
Einforderung von Besinnung und Verhaltens- 
änderung, aber auch Tolerieren und Verzei- 
hen mit und zwischen den Geschlechtern eine 
bessere Praxis auf den Weg zu bringen. Das 
mag unbefriedigend sein und ist sicherlich 
nicht die Schaffung eines Raumes, in dem Ge- 
walt oder auch nur Mißverständnisse — wenn 
man dies denn als Terminus zuläßt — ausge- 
schlossen sind. Dies hehre Ziel steckt näm- 
lich hinter der eskalierenden Stimmung. Es 
ist jedoch unter derzeitigen gesellschaftlichen 
Bedingungen ebenso unerreichbar wie ein 
terroristenfreier Raum. Die Verhaltenswei- 
sen sind erstaunlich übereinstimmend: Kon- 
trolle und Gewalt wird durch mehr Kontrolle 
und Gewalt abgelöst — ein Prozeß, der man- 
gels Erreichens eines gewaltfreien Raums und 
mangels Besinnung auf dessen Unmöglich- 
keit unendlich fortschreitet. So, wie sich die 
StaatsbürgerInnen ihren narzißtischen Ge- 
winn verschaffen, indem sie ihre Ohnmacht 
über die Identifizierung mit dem mächtigen 
Anti-Terror-Kollektiv beinahe vergessen, ha- 
ben nun endlich auch Linke die Möglichkeit, 
sich über die Definitionsmacht aus der Ohn- 
macht zu begeben und auf der Seite des Gu- 
ten TäterschützerInnen und Vergewaltiger 
abzustrafen. 


'" Auch Barbara Sichtermann hat zu dieser Diffe- 
renz und dem Thema Interessantes geschrieben. 

"Aufschrift einer Plakatserie, von diversen Texten 
(meist ablehnend) zitiert. Dafür gilt aber dasselbe, 
wie für die Aussage der GmbH über Männer auf 
der herrschenden Seite des Patriarchats, s.o. 


?# Vgl. insbes. Antifaschistisches Plenum, Einige 
Frauenlesben und Georg Klauda. 
4 Vergewaltiger raus”. 
'# Feministische Frauen. 
26 Feministische Frauen, 
Dieser Tenor, jeglicher Andeutung auf Einsicht 


„Dead men can’t rape”? 


Gegen diejenigen, die sich diesen Dogmen 
nicht beugen wollen, wird eingewandt, sie 
würden sich verhalten wie das bürgerliche 
Gericht.”” Gefragt wird jedoch nicht, wel- 
che Unterschiede zwischen der Linken a/s 
Szene und dem Gerichtssaal bestehen oder 
vielleicht bestehen sollten, und das ist kei- 
neswegs unerheblich. 

Als analog wird zum Beispiel der Täter- 
schutz gesehen, die mangelnde Hilfe bezie- 
hungsweise Parteinahme für das Opfer, die 
letztlich zur Opfer-Täter-Verkehrung werde. 
Sicherlich liegt dies auch am Sexismus der 
ins Verfahren Involvierten, die keine Ausnah- 
me zu aktuellen Denkstrukturen darstellen. 
Es liegt aber ebenso daran, daß ein Gerichts- 
verfahren schlicht einen anderen Zweck ver- 
folgt: Es ist nicht Teil einer sich als revolu- 
tionär wähnenden Bewegung, die die Mög- 
lichkeit von friedlichem Miteinander im Jetzt 
noch gar nicht für möglich hält; es ist Teil 
einer Gesellschaft, die die „Freiheitlich-de- 
mokratische Grundordnung“ bereits als Ver- 
wirklichung eines Menschheitstraums an- 
sieht. Daher reicht es dem Gericht nicht, ein 
Patriarchat festzustellen, sondern es prüft 
Schuld oder Unschuld einer angeklagten Per- 
son im konkreten Fall. Und da mit einer 
Verurteilung ein Strafmaß festgelegt wird, 
gibt es Sicherheitsmaßnahmen, die möglichst 
ausschließen sollen, dal} jemand zu Unrecht 
verurteilt und bestraft wird: Das Recht auf 
einen Anwalt, auf Stellungnahme, auf Revi- 
sion und den Grundsatz „in dubio pro reo“. 
Prinzipien, welche die Linke, wenn es schon 
Gerichte und Bestrafung gibt, die die Leute 
wieder zu ordentlichen angepaßten Staats- 
bürgerInnen machen wollen, keineswegs zu 
Unrecht verteidigt. Die Probleme sind also 
weder nur an den agierenden Personen noch 
den einzelnen Elementen des Verfahrens fest- 
zumachen, sondern am gesamten Kontext. 

Die willkürliche Rechtsetzung und Voll- 
streckung gegen jeden und jede, der oder die 
sich dem widersetzt, erinnert eher an das 
schlechte Abbild eines Polizeistaats — „Hier 
patroulliert die FrauenLesben-Miliz“, schreibt 
die GmbH -— denn an einen gelungenen re- 


gleich Taktik zu unterstellen, ist nicht nur bei den Fe- 
ministischen Frauen zu finden, sondern auch bei Walli 
und AGiP sofern sich Gruppen überhaupt auf sol- 
che Debatten einlassen. Aber auch andere, ähnli- 
che Tendenzen der Texte sind erwähnenswert: ‘Sich 
verhalten‘ oder “Konsequenzen ziehen’ ist nämlich 
synonym dazu, die Dogmen umzusetzen (vgl. Wailli, 
„Zur Interim 485”; Frauenlesben Im Infoladen, Fe- 
ministische Frauen, BAT); ‘nicht diskutiert” analog: 
kommt nicht die Anerkennung des Dogmenpakets 
heraus, wurde nicht diskutiert (vgl. „Zur Interim 485). 
Dies zeigte sich besonders bzgl. der erwarteten Stel- 


volutionären Weg, der das Ziel eines besse- 
ren Lebens andeuten soll. In solch repressi- 
ver Stimmung jedoch ist es weder der Be- 
troffenen möglich, das Geschehene verba- 
lisiert zu verarbeiten — denn für diese Linke 
ist ein Gespräch mit der Frau über das Ge- 
schehene offenbar nur als Anklage vorstell- 
bar —, noch kann der Geoutete anderes tun 
als leugnen, damit aber sich mehr verhärten 
als in sich gehen. Solange Strafe garantiert 
ist, wird sich das nicht ändern. Bezüglich der 
festen Verknüpfung von Schuld und Strafe 
distanziert sich die Linke, die ansonsten dem 
bürgerlichen Gerichtsverfahren so ablehnend 
gegenübersteht, nicht davon. Das Konzept 
der Strafe wird übernommen, aber jene Ele- 
mente des bürgerlichen Gerichts, die Will- 
kür vermeiden sollen, werden ausgeschaltet. 

Die Linke jedoch sollte kein Strafbedürfnis 
zum Ziel erheben, sondern den Schutz der 
Betroffenen und die Prüfung, ob eine Aus- 
einandersetzung, ein gemeinsames Lernen 
aus Fehlern möglich ist, die nie auszuschlie- 
Ben sind. Obwohl beide Ziele nicht deckungs- 
gleich sein müssen, sind das Aushalten die- 
ses Dilemmas und der Versuch seiner indivi- 
duellen Lösung unter Würdigung der spezi- 
fischen Umstände im kleineren Kreis wohl 
fruchtbarer als der bisher beschrittene Weg, 
nämlich: Höchststrafe weil Exemplar der 
herrschenden Seite des Patriarchats. Denn 
beide Ziele sind auch nicht wie bisher als in 
der Praxis grundsätzlich widersprüchliche an- 
zusehen: Gerade jene Männer, die durch Ein- 
sicht in ihr Fehlverhalten zu solch einem Pro- 
zeß} bereit sind, sind tendenziell diejenigen, 
die freiwillig das Feld räumen, wenn der Be- 
troffenen ihre Anwesenheit unerträglich oder 
unangenehm ist. 


Strafe oder Rache? 


Strafe als Ausgleich für Leiden und Errei- 
chung von Gerechtigkeit zu betrachten, ist 
absurd: Geschehenes kann nicht rückgängig 
gemacht werden und die Höhe der Strafe 
steht nicht in irgendeinem Verhältnis zu Lin- 
derung des Leids. Statt dessen wird der 
Geoutete zum reinen Täter. Auf die Idee, daß 
sich einige Menschen seines Umfelds nicht 


lungnahme der AAB (wobei übrigens jedes Papier 
sie zu.einem anderen Thema erwartete), denn diese 
haben zweifellos deutlich Stellung bezogen, aber eben 
nicht indem verlangten Sinne (vgl. Antifaschistisches 
Plenum und Einige Frauenlesben. Letztere bezeich- 
nen sogar implizitinur. die Anlehnung an diese Dog- 
men als sachlich.). Das ist das Geheimnis des Nicht- 
Verhaltens der AAB! 
28 FrauenlLesben im Infoladen. 

" Vgl. Antifaschistisches Plenum, 

” ‚Vergewaltiger raus”. 

'Pohrt, 5.20. 
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mit dem Täter, sondern mit dem Menschen, 
der etwas getan hat, solidarisieren, daß dieser 
Mensch in der Klassifizierung „Täter“ nicht 
aufgeht, kommt scheinbar niemand. Denn 
als Projektionsfläche eignete er sich in die- 
sem Fall nur halb so gut. Die Behandlung des 
Angeklagten spitzt sich dann immer mehr 
zu. „Wenn es schon ums Beweisen geht, soll- 
te nicht das Opfer gezwungen werden zu be- 
weisen; vielmehr sollte der Täter’ beweisen, 
daß} er es nicht war“, erklärt Anna Conda frei 
heraus. Selbst vorm Entzug des letzten Rests 
menschlichen Respekts, der sich jedem zu 
zollen gebührt, schrecken viele nicht mehr 
zurück: „Laßt uns ihm den Boden unter den 


darf keine Rückzugsräume für Sexisten ge- 
ben!“”° Das ist bitterernst gemeint: In einer 
Dresdner Aktion gegen Typen, die ausfällig 
geworden waren und besonders einen, der eine 
Frau geschlagen hatte, „wurde auch das Trep- 
penhaus des Typen verschönert und sein Bad. 
Uns ist bewußt, daß wir damit in die ganz 
persönlichen Rückzugsräume dieses Typen 
eingegriffen haben. Aber wir halten diesen 
Eingriff für gerechtfertigt, da wir der Mei- 
nung sind, daß Sexisten [also nichtmal nur 
Vergewaltiger!} einfach keine Rückzugsräu- 
me haben sollten, und dazu gehört nun ein- 
mal ihr persönlicher Wohnbereich.“”° Diese 
Behandlung belegt, daß} es nur noch um ein 
Rachebedürfnis geht, eine inadäquate Ge- 
rechtigkeitsvorstellung, die sich von jedem 
vernünftigen Ziel längst abgekoppelt hat. 

Zur Änderung des Kontextes, in dessen 
Rahmen die Linke das Problem interpretiert, 
gehört ferner die Erkenntnis, dal) Frauen ge- 
nauso Menschen mit Fehlern sind wie Män- 
ner und dal} sie gute Gründe haben können, 
das Definitions- und Sanktionsrecht entge- 
gen dem Sinn der Erfinderinnen zu nutzen. 
Jetzt werden wieder Stimmen laut werden, 
die behaupten, hier würden Frauen als die 
Schuldigen dargestellt und die Männer ent- 
lastet. Aber bezeugt dies nicht vielmehr die 
Unfähigkeit, von der ansonsten kritisierten 
Dichotomie, die Frau sei Heilige oder Hure, 
Abstand zu nehmen? 

In einem solchen Kontext ergibt es dann 
sowohl für den Umgang mit ihm als auch 
mit ihr Sinn, Fragen zu stellen, wie: War es 
Absicht? Hat er das Nein gemerkt? Und 
wenn nicht, dann weil er unsensibel ist oder 
weil dies auch gar nicht deutlich wurde? War 
es für sie etwa nicht einmal selber deutlich? 
Wie ist die Ehrlichkeit der Reue festzustel- 
len? Die Schwierigkeit, aufgrund solcher Be- 
trachtung des Problems ein adäquates Um- 
gehen zu finden, ist jedenfalls allemal besser, 
als es mit Gewalt einseitig aufzulösen und 
bekundete Reue prinzipiell als Lippenbe- 
kenntnis zu werten.” 


Um es nochmals klar zu sagen: Einem 
Vergewaltiger den letzten Rest an 
Menschlichkeit zu gewähren, heißt nicht, 
seine Gewalt zu legitimieren oder Täter- 
schutz zu betreiben. Aber auch bezüglich 
des Vorwurfs „Täterschutz“ hat der Wahn 
einiger Linker ja bisher keinen Halt ge- 
funden. So wird die AA/BO gar als „Tä- 
terschutzorganisation“”® bezeichnet, was 
sich wohl nur so interpretieren läßt, daß 
der AA/BO unterstellt wird, Täterschutz 
zu ihrem obersten Ziel erkoren zu haben. 
Sollten wir dem Weißen Ring mal einen 
Tip geben? 


Biologistischer Linksfeminismus 


Implizit geht es spätestens bei der Defi- 
nitionsmacht um die Vorherrschaft des 
Partikularen, nicht um das friedliche 
Miteinander beider Geschlechter, sondern 
das „Recht der Frau“. Dies aber ist keine revo- 
lutionäre Zielsetzung, sondern lediglich die 
Ersetzung der einen Gewalt durch eine an- 
dere. Zumal das Bild dieser Frau auch noch 
dem Jetzt entnommen wird. Vehement wen- 
den sich FrauenLesben gegen irgendeine An- 
forderung an Frauen, obwohl doch gerade die 
genannten Probleme beim Nein-Sagen of- 
fensichtlich Bedarf auch nach einer Änderung 
des Verhaltens von Frauen anmelden — zu 
ihren eigenen Gunsten, wohlgemerkt. Hier 
bestätigt sich, was schon mit dem Patriar- 
chatsbegriff und dem Definitionsrecht klar 
war: Die Frau ist gut und unschuldig, der 
Mann das Gegenteil. Der Unterschied zu 
vorher soll zukünftig nur sein, daß nicht mehr 
der Mann das Maß} aller Dinge ist, sondern 
die allseits ehrliche und moralisch integre 
Frau. „Was ist, wenn die auch vom ‘Beschul- 
digten’ geforderte ‘Stellungnahme’ abweicht 
von den Schilderungen der Frau“, polemisiert 
das Antifaschistische Plenum gegen die AAB. 
— Ja was dann? Anstatt den Gedanken fort- 
zuführen und festzustellen, daß die Welt wohl 
doch rund sein könnte, schlägt sich das Ple- 
num der Praktikabilität wegen auf die Seite 
des Definitionsrechts der Frau, da man mit 
allgemeingültigen Definitionen spätestens in 
der Praxis ins Straucheln gerate.” Wer Un- 
eindeutigkeiten nicht aushalten kann, macht 
sie eindeutig — zur Not mit Gewalt: „BIG 
SISTERS ARE WATCHING YOU“. 
Gerade die Aktion der GmbH macht die ver- 
suchte Vorherrschaft des Partikularen so 
deutlich, die gewaltsame Durchsetzung ih- 
rer Interessen, den allen Frauen unterstell- 
ten Interessen, ohne daß vorab wenigstens 
noch der Versuch unternommen würde, dies 
innerhalb der Linken als allgemein vernünf- 
tig zu erkennen oder als unvernünftig abzu- 
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lehnen: Wer der Anzeige — in dieser Kneipe 
trinken Vergewaltiger — nicht durch schlüssi- 
ges Handeln nachkommt, indem er oder sie 
sich von dieser Kneipe fernhält, wird mit Gas 
besprüht. Keine Diskussion. 

Eine gewaltfreie Welt wird es mindestens 
vor der Revolution nicht geben. Die Linke 
aber will nicht einsehen, daß es keine simple 
Lösung gibt. Sie kann Dilemmata nicht er- 
tragen und in dem Versuch, sie einseitig in 
Eindeutigkeit aufzulösen, macht sie alles noch 
schlimmer. Das verfestigte Bild von Frauen 
und Männern, zwischen denen nur Herr ge- 
gen Knecht ausgetauscht werden soll, wür- 
de sich noch deutlicher Lügen strafen an dem 
Tag, wo plötzlich ein Linker zur Tür rein- 
kommt und sagt, er sei von einer Frau ... Was 
auch immer. Ob die Definitionsmacht dann 
in seiner Hand liegt? Oder nicht doch eher 
unterstellt wird, er habe die ganze Geschich- 
te erstunken und erlogen, um das Definiti- 
onsrecht zu torpedieren? 

Um ein letztes noch einmal zu sagen: Ein 
Geschehnis nicht als Vergewaltigung zu be- 
zeichnen heißt nicht, daß alles in Ordnung 
ist. Die Tendenz der Linken, jeden Blick auf 
den Hintern als Übergriff und jedes Busen- 
grabschen als Vergewaltigung zu bezeichnen, 
erinnert doch sehr an die Selbstkritik Pohrts: 
„Wir sprachen [...} von der Isolationsfolter, 
als ob nicht die Isolation eine und die Folter 
eine ganz andere Sache wäre, und als ob erst 
der Superlativ, nämlich die Folter, nicht aber 
Haft und Isolation allein schon einen hinrei- 


chenden Grund böten, sich zu empören“.’' 


Die Literaturliste zu diesem Beitrag finden 
Sie auf der nächste Seite 
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Auswirkungen des sexuellen Mißbrauchs von Kindern 
durch Frauen. Von HıLkE GERBER 


HıLkE GERBER arbeitet derzeit im Rahmen ihrer Promotion an einer 
empirisch-qualitativen Studie mit dem Arbeitstitel „Frauen, die 
Kinder sexuell mißbrauchen, Täterinnen aus Opfersicht”. Erste 
Ergebnisse präsentierte sie in einem hier stark gekürzten Vortrag 
auf der Berliner Tagung „Mann oder Opfer?”, welche die Hein- 
rich-Böll-Stiftung und das Forum Männer in Theorie und Praxis 
der Geschlechterverhältnisse letzten Oktober veranstaltete'. 


ihrend meiner Zeit in der Heim- 

erziehung erlebte ich in vier Fäl- 

len sexuelle Beziehungen zwi- 
schen Kindern und Frauen, die mehr als fünf 
Jahre älter waren als diese. Keiner der Fälle 
wurde einrichtungsintern als sexueller Miß- 
brauch von Frauen an Kindern bezeichnet und 
thematisiert. Erst als ich Jahre später an ei- 
nem Referat zum Thema „Sexueller Miß- 
brauch von Frauen an Kindern“ saß, begann 
ich darüber nachzudenken. Etwa gleichzei- 
tig berichtete eine meiner Schülerinnen 
(Fachschule Heilerziehungspflege, Augs- 
burg), daß sie ihr Praktikum an einer Ein- 
richtung absolviere, aus der Ehen zwischen 
Erzieherinnen und Jungen hervorgegangen 
seien (aus Spaß bezeichnete sie ihre Einrich- 
tung als Heiratsinstitut). Neugierig gewor- 
den, befragte ich einen Psychologen, der seit 
mehr als 20 Jahren in der stationären Jugend- 
hilfe tätig ist. Zuerst fiel ihm zum Thema 
„sexuelle Kontakte zwischen Frauen und Kin- 
dern“ überhaupt nichts ein. Vier Wochen 
später rief er mich an und berichtete von Vor- 
kommnissen zwischen Erzieherinnen und 
Jugendlichen, von Fällen, die teilweise sogar 
strafrechtlich verfolgt wurden. Eine Barrie- 
re existierte also nicht nur in meinem Kopf. 
„78 Pro- 
zent der Überlebenden sagten, sie hätten nie- 


So berichtet zum Beispiel Elliott: 


manden gefunden, die oder der bereit gewe- 
sen wäre, ihnen zu helfen oder zu glauben. 
Das ist erschreckend. Eine Frau bekam zu hö- 
ren, der Täter müsse ein Mann gewesen sein 
und man werde ihr helfen, sich mit dem 'wirk- 
lichen’ Täter auseinanderzusetzen.“ (Michele 
Elliott „Frauen als Täterinnen“, 1995, S. 50) 


Unsere Autorin 

ist Sozialpädagogin und war über sechs Jahre 
Dozentin an der Augsburger Fachschule für 
Heilerziehungspflege. 


Deutsche Studien zum Thema gibt es weni- 
ge, mir sind bekannt: Kloos (qualitative In- 
terviews von TherapeutInnen über neun 
männliche Opfer), Teegen (Fragebogen, 15 
Opfer) und Amendt eine Studie, die ausge- 
wählte Problembereiche der Mutter-Sohn 
Beziehung erörtert. Methodik: Fragebogen, 
903 Teilnehmerinnen). 

Heute wird niemand mehr ernsthaft an- 
zweifeln, daß sexueller Mißbrauch ein gesell- 
schaftliches Problem darstellt. Sexueller Miß- 
brauch von Frauen an Kindern existiert. Die 
statistischen Angaben in Deutschland reichen 
von 1,7 Prozent (Kriminalstatistik der alten 
BRD) bis 20 Prozent (Zartbitter Köln e.V). 
Der Kinderschutzbund Frankfurt liegt dazwi- 
schen und nennt in seinen Jahresberichten 
1990 und 1991 10,7 Prozent bzw. 9,27 Pro- 
zent Anteil an Täterinnen. (vgl. Heyne in pro 
familia magazin 3/95, S. 5). Der Anteil an 
Frauen, die sexuellen Mißbrauch verüben, ist 
deutlich geringer als der an Männern, jedoch 
alles andere als vernachlässigbar gering. 

Häufig wird behauptet, dal Frauen nur 
unter Zwang oder Anregung anderer Perso- 
nen sexuell übergreifend aktiv werden. Un- 
tersuchungen belegen, daß das nicht stimmt. 
Dennoch bleibt die öffentliche Meinung: Eine 
Frau tut so etwas nicht! Die Entstehungsge- 
schichte des Feminismus, Rollenerwartun- 
gen, Medien, die „Spätfolgen“ psychoanaly- 
tischer Sichtweise, Ängste und unterschied- 
liche Einschätzungen der Interaktion Frau/ 
Kind und Mann/Kind sind für mich mögli- 
che Erklärungen für diese anhaltende Tabui- 
sierung. 

Die von mir benutze Definition von sexu- 
ellem Mißbrauch stammt von Cianne Long- 
don: „Ein Kind wird durch einen Menschen 
männlichen oder weiblichen Geschlechts, 
der/die Aufsicht- oder Fürsorgepflicht oder 
Macht über das Kind besitzt, gezwungen, 
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Foto: „Two triends at home” von Diane Arbus, New York 1967, entnommen aus: „An Aperture Monograph” (Millerton, New York, 1972) 
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gedrängt oder manipuliert, sexuelle Hand- 
lungen an seinem Körper entweder zu ver- 
üben oder verüben zu lassen oder an dem 
Körper der/des Erwachsenen vorzunehmen. 
Dabei schließe ich Fälle ein, in denen das Kind 
veranlaßt/gebeten wird, anderen Menschen 
bei ihren sexuellen Handlungen zuzusehen, 
egal ob durch Zwang oder freiwillig, oder in 
denen das Kind irgendwelchen sexuellen 
Handlungen, Reden, Bildern etc. ausgesetzt 
wird, die weit über die sexuelle und psycho- 
logische Entwicklung des Kindes hinausge- 
hen.“ (in „Frauen als Täterinnen“, herausge- 
geben von Elliot, 1995, S. 100). 

Ein Problem in der Definition bleibt die 
psychische Entwicklung von Kindern, ich 
kann an dieser Stelle nur darauf hinweisen. 
Für die Studie definierte ich sexuellen Miß- 
brauch im Unterschied zu einer frühen Lie- 
besbeziehung durch zwei Parameter: Ein Ab- 
hängigkeitsverhältnis zwischen Täterin und 
Opfer ist gegeben, das Kind ist in der Mög- 
lichkeit, sich der Situation zu entziehen, ein- 
geschränkt. Sexueller Mißbrauch durch Er- 
ziehungspersonen wurde in keiner Altersstu- 
fe und von keinem Geschlecht positiv bewer- 
tet. 

Auch das Alter der Beteiligten ist für mich 
wichtig: Die sexuellen Mißbraucherinnen, die 
für die Studie in Frage kommen, sind minde- 
stens fünf Jahre älter als die Kinder, die sie 
mißbrauchen. Die Frauen sollten zum Tat- 
zeitpunkt mindestens 18 Jahre alt sein, um 
(zumindest juristisch gesehen) als erwachsen 


zu gelten. Kinder 
und Jugendliche als 
Täterinnen schließe 
ich hier bewußt aus. 
Das wäre eine eige- 
ne Studie wert. 

Bisher stehen mir 
13 Interviews zur 
Verfügung, 12 davon 
mit Opfern selbst, ei- 
nes mit dem Vater 
eines betroffenen 
Mädchens. Die Län- 
ge der jeweiligen In- 
terviews war ca. 90 
Minuten (mitge- 
schnitten und trans- 
kribiert). Grundlage 
bildete ein halbstruk- 
turierter Interview- 
leitfaden, mit dem 
die soziodemogra- 
phischen Daten, die 
Beziehung zwischen 
{ dem Opfer und der 
a Täterin, die Bezie- 

| hung der Täterin zu 
Erwachsenen, die 
Einschätzung zur Motivation der Täterin ab- 
gefragt wurden. 

Nur drei meiner InterviewpartnerInnen 
sind Frauen. Der Bildungsstand ist hoch; 10 
von 13 verfügen über ein abgeschlossenes 
Studium. 7 Interviewpartner sind im weite- 
sten Sinne im sozialen Bereich tätig (Sozial- 
pädagogen, Lehrer, Pfleger, Sozialwissen- 
schaftler). Das Alter der Interviewteilneh- 
merInnen lag zwischen 34 und 70 Jahren, das 
Durchschnittsalter bei 46,07 Jahre. Die Zeit- 
punkte des Mißbrauchs lagen zwischen 1940 
und 1980. Ein Interviewteilnehmer ist nicht 
die betroffene Frau selbst, sondern ihr Vater. 
Dieser Mißbrauchsfall fand 1999 statt. 

Juristisch gesehen sind nicht alle der an- 
geführten Fälle strafrechtlich verfolgbar. Der 
erwartete soziale Nahraum wird bestätigt. 
Die Opfer sind zum Zeitpunkt des Mibß- 
brauchs älter, als ich es erwartet hatte. In- 
teressant finde ich, daß Mißbrauch durch 
Frauen an keine Altersspanne gebunden ist. 
Ich hatte angenommen, daß Kinder im 
Grundschulalter, in der Latenzphase, kaum 
oder nicht mißbraucht werden. (Anmerkung: 
Kinder in der Latenzphase werden von Män- 
nern seltener mißbraucht). 

Die Dauer des Mißbrauchs hingegen war 
auffällig lang. Zwar gaben die Opfer eine Be- 
endigung der Mißbrauchssituation an (im 
Durchschnitt 4,5 Jahre), doch bleibt das Ende 
schwer bestimmbar: Der Kontakt zur Täte- 
rin hielt in fast allen Fällen lange Zeit und 
blieb übergriffig. 


& 


Juli/August ZC0Cz 


Zwei der Opfer (beides Frauen) ziehen sehr 
jung (16 +17 Jahre) und sehr bewußt von 
zu Hause aus. Sie wehren sich selbst, bzw. 
einer von beiden gelingt es, da auch vom Va- 
ter mißbraucht, Hilfe von außen zu bekom- 
men. Doch auch diese beiden Frauen lösen 
sich nicht, wie von mir erwartet, ab. Die an- 
deren TeilnehmerInnen der Studie scheinen 
bei Beendigung des Mißbrauchs — so er dann 
wirklich beendet wurde — eher im passiven 
Objektstatus zu bleiben. 

Liegt hier ein deutlicher Unterschied zu 
Opfern des sexuellen Mißbrauchs durch Män- 
ner vor? Zum einen werden Fälle männlicher 
Täterschaft eher bekannt und das Hilfsan- 
gebot für die Opfer ist größer. Auf der ande- 
ren Seite tendieren auch viele der Opfer 
durch Männer dazu, die Tat in einem späte- 
ren Stadium zu bagatellisieren und den Kon- 
takt zum Täter wieder aufzunehmen. 

Was gibt es noch für Gründe? 

* Das Geschehene kann nicht als Mißbrauch 
wahrgenommen und benannt werden, weil 
die Erinnerung nicht zugänglich ist. 

Weil das Geschehene nicht eingeordnet und 
benannt werden kann, wird es mit den Wor- 
ten „komisch, unangenehm“ beschrieben. 

Auch bei Opfern und Täterinnen bleibt das 
Tabu oft lange erhalten. Was geschehen ist, 
kann und darf nicht wahrgenommen, gedacht, 
erinnert, ausgesprochen und verändert wer- 
den. Im Rahmen meiner Arbeit widme ich 
mich auch der Familienstruktur (wie sieht sie 
aus? Fehlende, oder „ausgebootete“ Partner, 
gibt es eine ähnliche „Beschaffungsstruktu- 
ren“ wie bei männlichen Tätern? Mutter/ 
Kind Symbiose?). Dann gehe ich der Frage 
nach dem Sexuellen am sexuellen Mißbrauch 
nach. Außerdem untersuche ich den ange- 
nommenen Zusammenhang zwischen sexu- 
ellem Mißbrauch und Sucht/Eßstörungen; ist 
er ein Vorurteil oder Realität? Die Studie 
wird im Frühjahr 2003 vorliegen. 


' Das Forum Männer in Theorie und Praxis der 
Geschlechterverhältnisse ist ein lockeres Netzwerk 
von Männern, die in den Bereichen Männer-/ 
Geschlechterforschung, Männerbildung, -bera- 
tung und -politik arbeiten. Die Heinrich-Böll- 
Stiftung unterstützt es organisatorisch, finanziell 
und ideell. Kontakt: Heinrich-Böll-Stiftung, Forum 
Männer z. Hd. Henning von Bargen, Rosenthaler 
Str. 40/41, 10178 Berlin, Fon 030-28534-180, 
Fax 030-28534-5180, Email: gender@boell.de. 


Die nächste Tagung des Forum Männer findet 
15./16. November 2002 in der Heinrich-Böll- 
Stiftung statt. Sie wird sich mit dem Thema „Män- 
ner und Konflikt“ (Arbeitstitel) auseinandersetzen. 
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Gedanken über Männer aus viktimologischer Sicht von GERD FerDINAND KIRCHHOFF 


Männer als hilflose 
Opfer? - Ich bin ge- 
wöhnt, über Frauen 
als Opfer von Gewalt 
nachzudenken und 
über Kinder als Opfer. 
Wenn ich aber die 
Zuschreibung „Täter 
sind männlich, Opfer 
sind weiblich” in Frage 
stelle, nehme ich die 
männliche Opfer- 
perspektive ein. Das 
ist ein relativ neuer 
Zugang. 


Das Foto 

zeigt eine Szene aus dem russischen 
Film „Zaimemsya Iljubovju” (Let’s 
make love) von Denis Jevstigneev, 
der Im Juni auf dem Filmfestival von 
Sotschi gezeigt wurde. 


Unser Autor 

Prof. Dr. jur. G. F. Kirchhoff ist Vikti- 
mologe an der FH Niederrhein in 
Mönchengladbach und Präsident der 
World Society of Victimology (http:/ 
/www.world-society-victimology.de - 
Literaturnachweise zur Viktimologie 
sind dort unter Bibliography zugäng- 
lich). 


' Mauss, Armand: Social Problems 
as Social Movements. Philadelphia, 
New York, Toronto (J.B. Lippincott 
Company) 1975 


iktimologie ist eine Sozialwissenschaft, die 
\ das Opfer definiert und die dann mißt, was 
ein Opfer ausmacht. Dabei befaßt sich Vik- 
timologie nicht nur mit dem Opfer sondern auch 
mit „Viktimisation“ — und das ist zweierlei. Zum 
einen versteht man darunter den Schaden, der dem 
Opfer zugefügt wird. Zum anderen versteht man 
darunter den Vorgang, der zu dem Schaden führt. 
Schließlich befaßt sich die Viktimologie auch mit 
den Reaktionen auf das Opfer und auf die Opfer- 
werdung: Das Opfer reagiert auf sich selbst und 
auf die Viktimisation. Das soziale Auditorium, die- 
jenigen, die von der Person oder der Viktimisation 
erfahren, regieren auch. 

Ich möchte auf das Problem der Definition des 
Opfers zurückkommen. Ich finde es sehr wichtig, 
daß die Viktimologie sich von den (zu engen) Be- 
griffen von Hans von Hentig und von denen, die 
Benjamin Mendelssohn (zu weit) benutzte, getrennt 
hat und versucht hat, Viktimisation auch jenseits 
des Strafgesetzbuches zu definieren. Herausge- 
kommen ist diese Definition: Viktimisationen sind 
Invasionen ins Selbst. Stellen Sie sich den Menschen 
als eine Zwiebel vor. Unter einer rauhen Schale liegt 
die erste richtige Zwiebelschicht, und darunter wei- 
tere Gewebsschichten bis zu einem zarten Kern, 
dem wirklichen Selbst eines Menschen. Viktimisa- 
tionen sind wie Nadelstiche oder wie Schnitte, die 
in diese Zwiebel gehen. Mehr an der Außenhaut 
bleibt der Diebstahl eines Kugelschreibers, den 
können Sie ohne weiteres abstreifen wie einen 
Kreideflecken auf der Jacke Ihres Anzugs, wenn 
Sie der Tafel zu nahe gekommen sind ... Aber wenn 
es um Gegenstände geht, die Sie persönlich emo- 
tional besetzt haben, dann ist das etwas ganz an- 
deres. Wenn diese Gegenstände plötzlich fehlen, 
dann sind Sie ärmer in der Welt. Körperverletzun- 
gen sind recht leicht auszuführen. Jemand kommt 
und zertrümmert mit einem Schlag eine Nase oder 
eine Brille. Aber wir sitzen im Seminar nebenein- 
ander und denken: Wir sind völlig sicher, uns kann 
nichts passieren. 

Nun, Viktimisationen lehren uns, daß wir über- 
haupt nicht sicher sind, daß wir unglaublich ver- 
letzlich sind und wir diese Verletzlichkeit in sozia- 
len Situationen erleben, in denen wir nicht damit 
rechnen. Wenn Sie jetzt nach Hause kommen und 
in Ihre Wohnung ist eingebrochen worden, dann 
fehlen nicht nur Vermögensgegenstände, sondern 
dann ist Ihr Sicherheitsgefühl zerstört oder jeden- 
falls tangiert. Sie machen sich plötzlich klar, hinter 
welch lächerlichen Sicherheitsvorkehrungen Sie 
nachts schlafen. Unglaublich! Man kann in Ihre 
Wohnung eindringen mit einer Scheckkarte! 


Wir wissen natürlich alle, daß wir sexuelle Sıg- 
nale senden und empfangen. Wir sind allerdings 
merkwürdigerweise der Meinung, daß das immer 
nur dann der Fall ist, wenn wir das wollen. Sexual- 
straftäter belehren uns eines Besseren. Sie beleh- 
ren uns, daß man uns an Eigenschaften greifen kann, 
die wir für ungestörtes soziales und normales 
menschliches Zusammenleben unbedingt erhalten 
haben müssen. Viktimisationen lehren uns, daß wir 
uns mit Geschichten über das Leben umgeben, die 
nicht stimmen; daß wir mit Fiktionen leben, die 
zerstört werden können. Die Invasionen ins Selbst 
rufen Krisen hervor. Krisen als tatsächliche oder 
eingebildete Unsicherheitslagen, die daher rühren, 
daß wir mit unserem normalen Krisenbewälti- 
gungspotential die Situation nicht beherrschen 
können. 

Männer als Opfer berichten, daß sie auf eine 
Gesellschaft treffen, die überhaupt nicht antwor- 
tet auf das, was sie erleben. Das passiert Opfern 
generell, aber was bedeutet das für Männer? Die 
Polizeiliche Kriminalstatistik aus dem Jahre 2000 
zeigt, dal bei den meisten Deliktgruppen mehr 
Männer Opfer werden, lediglich bei den Delikten 
gegen sexuelle Selbstbestimmung, der Gewaltan- 
wendung oder Ausnutzung eines Abhängigkeits- 
verhältnisses rekrutieren sich nur 8,4 Prozent der 
Opfer aus Männern. Der Rest ist weiblich. Bei 
Mord und Totschlag, deutlicher bei Raub und raub- 
ähnlichen Delikten und bei Körperverletzun» sind 
zwei Drittel der Opfer männlich und ein Drittel 
weiblich. Bei der Opfergefährdung — Opfergefähr- 
dung nennt die Polizei die Anzahl der Opfer auf 
hunderttausend Einwohner — führen die Männer 
eindeutig. Bei den genannten Delikten liegen die 
Männer etwa doppelt so hoch wie Frauen, sind also 
doppelt gefährdet. Lediglich im Bereich der gewalt- 
samen Sexualdelikte führen Frauen in der Belastung 
mehr als zehnfach gegenüber den Männern. 

Kommen wir zur Opfer-Tatverdächtigen-Bezie- 
hung, zur berühmten Täter-Opfer-Beziehung. Da 
gilt, daß bei Mord und Totschlag, Körperverlet- 
zung sowie bei Straftaten gegen persönliche Frei- 
heiten männliche Opfer im Vergleich zu weiblichen 
geringere Anteile in der Vorbeziehung aufweisen. 
Fremde viktimisieren Männer, während Frauen 
meist Bekannten und Verwandten zu Opfer fallen. 
Nebenbei: Sind Männer als Opfer von Sexualde- 
likten überhaupt beteiligt? Wir haben seit 25 Jah- 
ren in Mönchengladbach bestimmte Untersuchun- 
gen zur versteckten sexuellen Viktimisation durch- 
geführt und die haben gezeigt, daß jeder sechste 
bis siebte Mann und jede reiie Frau Opfer einer 
sexuellen Viktimisation wird. 15 Prozent der Män- 
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ner und 49 Prozent der Frauen erleben eine 
sexuelle Viktimisation innerhalb der ersten 
25 Jahre ihres Lebens. In den internationa- 
len Dunkelfeldstudien wiederholt sich genau 
dieses Bild: Gewalt ist männlich und findet 
meist männliche Opfer, sexuelle Gewalt ist 
männlich und findet weibliche Opfer. Wenn 
die Zahlen so eindeutig sind, warum ist es 
dann nötig, daß Männer — die Mehrzahl der 
Opfer! — darum ringen müssen, glaubwür- 
dig zu sein? 

Was wir unter Männlichkeit oder Weib- 
lichkeit verstehen, ist nicht inhärent, ange- 
boren oder unwandelbar, diese Vorstellungen 
sind soziokulturell abgeleitet. Zu den positi- 
ven männlichen Stereotypen und Mythen, 
mit denen wir Männer aufgewachsen sind und 
unter denen wir zu leiden haben, gehören 
Stärke und Sieg, dazu kommt neuerdings der 
Mythos der Nutzlosigkeit. Nehmen Sie den 
Spiegel Nr. 36/2001, so lesen Sie über „Das 
zerbrechliche Geschlecht“. Hier werden Män- 
ner im Griff der Sorge um Gesundheit be- 
schrieben. Wellen wie die Fitnesswelle rollen 
über uns — also sind wir eigentlich nicht fit, 
gesund sind wir auch nicht, denn wir sterben 
eher als Frauen (durchschnittlich sechs Jah- 
re geringere Lebenserwartung!). Wir hören 
von den Verkaufsangriffen der Hormonprä- 
parate-Hersteller. Nachdem die Hälfte der 
weiblichen Bevölkerung zur Kundschaft ge- 
macht wurde, versuche die Pharmaindustrie 
dasselbe nun mit den Männern: Allein der 
potentielle Markt für Testosteron-Ersatz- 
Therapien werde auf 5 Milliarden DM jähr- 
lich geschätzt. Jeder vierte der 50 bis 60-Jäh- 
rigen solle dafür gewonnen werden. Was der 
— vielleicht meist nicht benötigte — Zauber- 
stoff denn wirklich bei den Männern anrich- 


te, werde man erst in vielen Jahren merken. 
Der edle Sport (insbesondere der Mann- 
schaftssport) gilt dem Spzege/ als Unheils- 
bringer. Ausführlich wird über besorgniser- 
regende Entwicklungen und aussichtslose Si- 
tuationen im Bereich der Prostataerkran- 
kungen geschrieben. Schließlich berichtet ein 
Zürcher Psychiatrie-Professor über die er- 
höhte Suchtgefährdung, die ausgesprochene 
Verdrängungsneigung und das höhere Risi- 
ko der Männer, zum Opfer ihrer eigenen Ag- 
gressivität zu werden. 

Wenn Männer aber Gewaltopfer gewor- 
den sind, dann wird die Angelegenheit sehr 
kompliziert, denn dann gelten die positiven 
Leitbilder der Kulturmythologie nicht mehr. 
Hilft es einem Opfer in seinen Bemühungen, 
Nachwirkungen von Viktimisation zu bewäl- 
tigen, wenn die Mythologie der Gesellschaft 
sagt, Männer sind stark, sie weinen nicht und 
sind jeder Zeit in der Lage, sich selbst zu 
schützen? Die Tragödie besteht darin, daß die 
Opfer selbst als Teil der Gesellschaft diesen 
Mythen anhängen. Mann fühlt nicht nur die 
Ablehnung oder die Verurteilung durch die- 
jenigen, die um ihn herum sind. Er lebt in 
der Überzeugung seines eigenen Versagens 
als Mann, weil er eben unfähig war, den Stan- 
dards eines echten Mannes zu entsprechen. 

Wenn wir immer nur von Frauen als Op- 
fer von Gewalttaten sprechen, dann hat das 
gute Gründe. Diese guten Gründe liegen 
darin, daß die Frauen systematisch dafür ge- 
sorgt haben, daß dieses soziale Problem be- 
wußt gemacht wurde. Angefangen von den 
„Speak-Out-on-Rape , den öffentlichen Mas- 
senveranstaltungen in New York Ende der 
60er Jahre des vergangenen Jahrhunderts bis 
hin zur Gesetzgebung vom Oktober 2000, 
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die noch Clinton in Washington/D.C. unter- 
zeichnete. Auch der VAWA, der „Violence 
Against Woman Act“, stammt aus dieser 
Zeit. Dieser „Act“ oder dieses Gesetz pumpt 
wieder Hunderte von Millionen Dollar in 
Opferhilfe für Frauen, in Frauenhäuser, in 
„Rape Crises Centers“, in Maßnahmen ge- 
gen „Domestic Violence“ usw. 

Auf der internationalen Ebene hat das The- 
ma „Männer als Opfer“ überhaupt noch 
nicht stattgefunden. Auch der für unser Ge- 
biet so wichtige Soziologe Armand Mauss 
kennt Männer als Opfer nicht. 1975 hat die- 
ser Chicagoer Wissenschaftler Armand 
Mauss! ein Buch geschrieben, das leider nicht 
in deutscher Sprache vorliegt. Es hat als Ti- 
tel „Social Problems as Social Movements“ 
— soziale Probleme sind für ihn soziale Be- 
wegungen. Soziale Probleme sind nicht exi- 
stent, bevor sie „erfunden“ oder „kreiert“ 
werden. Es gibt sie erst, seitdem diejenigen, 
die Armand Mauss „Entrepreneurs“ 
(schlecht übersetzt: „Unternehmer“) nennt, 
sie erfunden haben, sie sich als ihre Kreatio- 
nen „auf ihre Fahne schreiben“. Dieser Akt 
wird konstitutiv für ein soziales Problem. Die 
entrepreneurs starten (wenn sie erfolgreich 
sind) eine soziale Bewegung. 

Armand Mauss beschreibt die Stationen 
der Naturgeschichte solcher Bewegungen: 
den Beginn, das Zusammenwachsen, die Pha- 
sen der Institutionalisierung und Fragmen- 
tierung und den Abstieg. Opferhilfe ist eine 
solche soziale Bewegung. Nur so können Sie 
erklären, warum der Weiße Ring in Deutsch- 
land von 17 Gründern zu 70 .000 Mitgliedern 
kommt. Mit der Einflußnahme auf Politik 
beginnt nach Mauss die Institutionalisierung, 
die die glanzvollste Periode in der Naturge- 
schichte darstellt. Mit der bundesweiten Mo- 
bilisierung und Organisation mit größerem 
Budget findet eine Arbeitsteilung statt, die 
Folge sind regelmäßige Vorstellungen der 
Bewegung, Vorstöße der Bewegung in den 
politischen Prozeß mit Forderungen und 
Lobbyaktivitäten. Das Thema taucht in 
Wahlkämpfen auf. Die Bewegung ist respek- 
tabel geworden. Die Massenmedien nehmen 
die Bewegung ernst. Politiker sehen sie als 
wertvolles Accessoire für ihre Auftritte. Die 
Gesetzgebung nimmt sich dieses Themas an, 
um das Problem zu lösen, das die Bewegung 
definiert hat. Das ist die Phase der größten 
Macht, der größten gesellschaftlichen Un- 
terstützung. Die Bewegung hat nun beinahe 
einen modischen Schick. Keine Talkshow 
ohne ein Opfer. Das konnte man bei Verge- 
waltigungsopfern sehr deutlich sehen, das 
konnte man in Deutschland sehr gut sehen 
bei den Opfern von sexuellem Mißbrauch. 
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Der sexuelle Kindes- 
mißbrauch ist derzeit 
einer der emotional 
am meisten aufgela- 
denen gesellschaftli- 
chen Diskussionsge- 
genstände. Wo Emo- 
tionen die Debatte 
prägen, bleiben je- 
doch Fakten und 
Hintergründe meist 
auf der Strecke. Und 
das, obwohl einige 
Bereiche des Themas 
empirisch durchaus 
abgesichert sind. So 
steht die Frage nach 
der gesellschaftlichen 
Funktion der Kinder- 
schänderhysterie am 
Ende des Beitrages 
von SEBASTIAN ÄNDERS 


Unser Autor 

verwandte als Definitionsgrundlage 
dieses Artikels die Tatbestände des 
8176 StGB (Sexueller Kindesmiß- 
brauch). Er ist für Anregungen und 
Fragen erreichbar unter der e-mail- 
Adresse sebastian.anders@gmx.de. 


Kinder haften für ihre Eltern ... 
Das Foto zeigt einen Zettel, der Mit- 
te Juni 2002 an einer Hauswand in 
Berlin-Kreuzberg klebte. 


buisierung, Mystifizierung und Emotiona- 

| lisierung haben es im Laufe der Jahre fast 
unmöglich gemacht, sich vorurteilsfrei mit 
Aspekten sexuellen Kindesmißbrauchs zu befassen. 
Selbst unbelegte Behauptungen werden kritiklos 
hingenommen'?, und Personen, die versuchen, sich 
dem Thema sachlich zu nähern, sehen sich schnell 
mit dem Vorwurf des Täter-Lobbyismus konfron- 
tiert und müssen persönlich Angriffe fürchten. Da 
steht sogar die Freiheit der Wissenschaft zur Dispo- 
sition’. Man hat es mit einem klassischen Teufels- 
kreis zu tun, dem zu entrinnen nahezu unmöglich 
geworden ist — es sei denn durch Nichtbefassung. 

Gleich mehrere Skandale erschütterten in den 
O0er Jahren die deutsche Justiz: Mainz (Worms), 
Nordhorn und der Montessori-Fall zeigten beispiel- 
haft, wohin die Kinderschänderhysterie führen 
kann. Immer wieder führten teilweise phantasti- 
sche Aussagen von Kindern, die nachweislich auf 
unqualifizierte, suggestive Befragungen zurückzu- 
führen waren, zu Anschuldigungen, die jeglicher 
Grundlage entbehrten‘. So standen in Mainz 25 
Verdächtige wegen solcher Beschuldigungen vor 
Gericht. 24 Angeklagte wurden freigesprochen, 
eine 80jährige Frau verstarb in der Untersuchungs- 
haft. Der Makel des Verdachts läßt sich indes nicht 
so leicht tilgen und bleibt lange an den Betroffe- 
nen haften. Das gilt übrigens gleichermaßen für das 
häufige Auftauchen des sexuellen Kindesmiß- 
brauchs im Kontext von Sorgerechtsstreitigkeiten. 
So wird bei vermutlich 40 Prozent von Müttern 
der Vorwurf des sexuellen Mißbrauchs gegen Vä- 
ter erhoben’. Nach Schätzungen Karin Jäckels er- 
weist er sich in bis zu 95 Prozent der Fälle als letzt- 
lich unbegründet‘. 

Auch die Psychologie geht nicht immer sorg- 
sam mit dem Thema um. So wird trotz fehlender 
wissenschaftlicher Absicherung oft im sexuellen 
Mißbrauch während der Kindheit die Ursache vie- 
ler psychischer Leiden „erkannt“. Verneinten die 
Patienten diese Erfahrungen, kam es in zahlreichen 
Fällen vor, daß passende Erinnerungen antherapiert 
wurden’. Dieses sogenannte False Memory Syn- 
drom erinnert an die Multiple Persönlichkeits- 
störung (MPS), die Anfang der 90er Jahre durch 
die Psychologie geisterte. Plötzlich tauchten Pati- 
enten mit vielfachen Persönlichkeiten auf und tin- 
gelten durch die Talk-Shows. Mittlerweile wurde 
die MPS als ein Phänomen entlarvt, das anthera- 
piert oder angelesen wurde‘. 

Zur tatsächlichen Häufigkeit sexuellen Kindes- 
mißbrauchs gibt es auch heute keine verläßlichen 
Zahlen. Statt dessen vagabundieren Dunkelziffern 


Onkel, 
eilige Familie 


von 300.000 jährlich mißbrauchten Kindern durch 
die Medienlandschaft — bei angeblich steigender 
Tendenz. Real kommen pro Jahr in der BRD rund 
16.000 Fälle? zur Anzeige, dies jedoch bei fallender 
Tendenz. Weniger als die Hälfte der Fälle mit iden- 
tifizierten Verdächtigen enden in Strafverfahren, 
und davon rund ein Drittel mit Verurteilungen'. 
Die Rückfälligkeit von Sexualstraftätern wird — vor 
allem vom „gesunden Volksempfinden“ — ebenfalls 
als hoch betrachtet, liegt aber mit etwa 20 Pro- 
zent deutlich unter der allgemeinen Rückfälligkeits- 
rate bei anderen Delikten (60-70 Prozent). Delik- 
te von Sexualstraftätern eskalieren entgegen oft 
geäußerten Vermutungen nicht. Ein Exhibitionist 
bleibt in der Regel ein Exhibitionist und wird nicht 
zum Vergewaltiger''. 

Zur Schwere der Delikte wäre anzumerken, daß 
es in etwa 10 Prozent der angezeigten Fälle, die 
der amtliche Periodische Sicherheitsbericht auf- 
führt, im Verlauf der sexuellen Handlungen zu Bei- 
schlaf und schwerem sexuellem Kindesmißbrauch 
kam. In den übrigen machten einseitige oder beid- 
seitige sexuelle Handlungen 46 Prozent und Exhi- 
bitionismus vor Kindern 24 Prozent aus. Verdek- 
kungsmorde als Folge von Sexualstraftaten — dies 
sind keine Sexualmorde, da sie nicht der sexuellen 
Erregung des Täters dienen — sind demnach mit 
etwa fünf Fällen pro Jahr sehr selten im Gegensatz 
zu rund 100 Kindsmorden durch Angehörige ohne 
sexuellen Hintergrund”. 

Weithin verbreitet ist die Angst vor dem Miß- 
brauch durch den „fremden Mann“ (siehe Illustra- 
tion). Die größte Gefahr liegt für Kinder jedoch 
im familiären Nahfeld. Die Täter befinden sich 
überwiegend im Alter bis 35 Jahre. Der Anteil ju- 
gendlicher Täter (bis 21 Jahre) lag 1983 bei etwa 
20 Prozent'?, 

Hinsichtlich der psychischen Folgen wird meist 
von schweren Traumata, teils sogar „ermordeten 
Kinderseelen“ gesprochen. Gesicherte wissen- 
schaftliche Beweise für die grundsätzliche Schädi- 
gung durch sexuellen Kindesmißbrauch fehlen un- 
terdessen. So zeigte 1983 eine Längsschnittunter- 
suchung des Bundeskriminalamtes'? auf, daß nur 
die Hälfte der Opfer sich geschädigt fühlten. Die- 
se Schäden gingen etwa zu ca. 50 Prozent auf die 
sexuellen Handlungen an sich, zu etwa 30 auf das 
Verhalten des Täters und zu jeweils etwa 10 auf 
negative Reaktionen der Umwelt (z.B. Dramatisie- 
rung) respektive polizeiliche Ermittlungstätigkeit 
zurück. Rind et al. veröffentlichten eine Studie, 
nach der die überwiegende Mehrheit der Befrag“ 
ten über keine negativen Folgen des sexuellen 
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Kindesmißbrauchs berichtete. Schäden wa- 
ren ihnen zufolge hauptsächlich dann häufig, 
wenn körperliche Gewalt angewendet wur- 
de oder es sich um inzestuöse Beziehungen 
zum Täter handelte. Überraschend wurde 
festgestellt, daß andere Faktoren, etwa fa- 
miliäre Zerrüttung, eine neun Mal höhere 
Signifikanz für spätere Schäden aufwiesen als 
die sexuellen Handlungen selbst'°. 

Immer wieder werden mit der Erwähnung 
rituell mißbrauchter Kinder Phantasien von 
grausigen Szenen geschürt. Dies entspricht 
allerdings kaum der Realität: In der BRD ist 
kein Fall eines Mißbrauchs mit rituellem Hin- 
tergrund bekannt. In den USA bestätigte sich 
von 11.000 in einem mehrjährigen Erhe- 
bungszeitraum gemeldeten Fällen kein einzi- 
ger". Fakt ist dagegen die Existenz von Kin- 
derpornographie. Die Behauptung einer mil- 
liardenschweren Kinderporno-Mafıa ließ sich 
bis heute jedoch trotz intensiver Fahndungs- 
bemühungen nicht verifizieren!. Es wurden 
bisher nur sehr wenige Fälle bekannt, in de- 
nen Kinderpornographie überhaupt kom- 
merziell hergestellt oder vertrieben wurde. 
Verbreitung finder Kinderpornographie vor- 
nehmlich in Privaten Kreisen via Internet; 
Hauptquellen sind zumeist private, überwie- 
gend in den 70er Jahren legal entstandene 
Aufnahmen, die Kinder meist in sexuell auf- 
reizenden Posen und bei „Fummeleien“ mit 
anderen Kindern und Erwachsenen abbilden. 
Snuff-Videos mit Kindern (deren Hauptin- 
halt ist die Tötung von Menschen) wurden 
bislang überhaupt nicht aufgefunden’. 

Auch wenn die hier dargelegten Angaben 
kein vollständiges Bild ergeben können, so 
führen sie doch unmittelbar zu der Frage, was 


die gesamte Kinderschänder- 
Hysterie mit ihren unklaren 
Begrifflichkeiten für eine ge- 
sellschaftliche Funktion hat — 
und welche politischen Folgen. 
So darf nicht vergessen wer- 
den, daß sich unter dem Deck- 
mantel des Kinderschutzes 
auch hierzulande eine Vielzahl 
Organisationen tummelt, die 
rechtsradikales Gedankengut 
verbreiten, auf Zensur aus sind 
und die sexuelle Liberalisierung 
rückgängig machen wollen, 
etwa die Aktion „Nationale 
gegen Kinderschänder“ oder 
der Verein C@rechild, der 
durch Zensurversuche im In- 
ternet auffällt. Die Menschen- 
würde verletzende Äußerun- 


gen und allen rechtsstaatlichen 
und humanistischen Prinzipien 
widersprechende Forderungen 


bis hin zur Wiedereinführung 
der Todesstrafe erlangen durch sie Verbrei- 
tung und diffundieren via Mainstream-Me- 
dien schnell in eine breite, besorgte Öffent- 
lichkeit und die Politik: „Wegschließen, und 
zwar für immer.“ — Dieser grundlegende 
Rechtsprinzipien negierende Satz betreffend 
„erwachsene Männer, die sich an kleinen Mäd- 
chen vergehen“ stammt nicht aus dem Mun- 
de eines beliebigen Neonazis, sondern dem 
des Bundeskanzlers der Bundesrepublik 
Deutschland, eines Juristen und angeblichen 
Sozialdemokraten, der sich als erwachsener 
Mann nicht scheute, anderen erwachsenen 
Männern zu befehlen, Bomben auf serbische 
und afghanische Mädchen zu werfen. 
Warum hat die Kinderschänder-Hysterie 
gerade in den letzten vier Jahren derartige 
mediale Ausmaße angenommen, in denen 
Deutschland sich wieder als „selbstbewußte 
Nation“ auf der politischen Weltbühne zu- 
rückmeldete, und zwar vor allem militärisch 
und mit einer zur Interventionsarmee um- 
gebauten Bundeswehr? Trägt sie dazu bei, die 
Heimatfront nach dem alten, kriegsgefälli- 
gen Muster zu ordnen: Vater zieht in den 
Krieg, Mutter zieht das nachwachsende Ka- 
nonenfutter auf, die heimische Familie ist 
wieder heilig, weil sie als psychosoziales 
Rückzugsgebiet des Soldaten wie als unter- 
schwellige Motivation fürs Drauflosmorden 
unerläßlich ist? Wo offiziell das „Vaterland“ 
verteidigt wird, ist in der klassischen Blut- 
und-Boden-Konstellation gleichermaßen die 
eigene „Familie“ mitgemeint. Auffallen soll- 
ten besonders in diesem Zusammenhang 
Versuche, den erwiesenen Schwerpunkt des 
sexuellen Kindesmißbrauchs weg von der 
Familie hin zu den Pädophilen abzuwälzen. 
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Dem kam entgegen, daß bereits zu Beginn 
der 80er Jahre eine Gleichsetzung von Miß- 
brauch mit Pädophilie einsetzte. Der häufig- 
ste Tatort sexuellen Kindesmißbrauchs schien 
dem Ideal der heilen Familie so sehr zuwi- 
derzulaufen, daß das neue und leichter greif- 
bare Feindbild des (nicht auch: der) Pädo- 
philen herhalten mußte. Dies entlarvt zu- 
gleich die vorherrschende Kinderschutz-Ide- 
ologie als Verlagerung auf einen Nebenschau- 
platz: Wie erwähnt, ist inzest-ähnlicher se- 
xueller Mißbrauch relativ häufiger als der in 
„gewöhnlichen“ pädophilen Beziehungen. 
Die Konzentration auf das Sexuelle verdeckt 
zudem das Problem psychischer und physi- 
scher Gewalt in der Familie, und die wieder- 
um hat ganz bestimmte Ursachen, die im 
außerfamiliären Bereich zu suchen sind: Ar- 
beitslosigkeit, Demontage des Sozialstaats, 
Bildungsmisere, Armut. Die Jagd auf „Kin- 
derschänder“ vermag davon prima abzulen- 


ken, was den Schluß nahelegt, daß das Tabu 
des sexuellen Missbrauchs nur scheinbar auf- 


gebrochen, doch faktisch nur durch ein an- 
deres ersetzt wurde: das des sachlichen Dis- 
kurses um diesen und daraus folgend das Tabu 
seiner kritischen Bewertung unter dem 
Aspekt handfester politischer und ökonomi- 
scher Machtinteressen. Tabus, aus denen sich 
politischer Profit schlagen läßt. 
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Der LSVD bin ich 


Via Mailingliste wurde im Juni die forsche Mit- 
gliederwerbung des Lobbyvereins eines rechts 
abgebildeten Bundestagsabgeordneten beim 
CSD moniert: „Als ich schaute, was er (erg.: Vol- 
ker Beck) da in der Hand hatte, fragte er mich: 
‘Na, bist du schon Mitglied im LSVD?’ und zeig- 
te mir die Zettel, hielt mir auch gleich einen Stift 
hin, falls ich gleich unterschreiben wollte — was 
natürlich ein paar Euro im Monat kostet.“ 
„Dem Absender habe ich wie folgt geantwor- 
tet“, schrieb am 19. Juni Bundessprecher Man- 
fred Bruns im LSVD-Newsletter. „Deine eMail 
hat mich ziemlich geärgert. Du scheinst keine 
Vorstellung davon zu haben, wie der LSVD sei- 
ne vielfachen Aktivitäten finanziert.“ Richtig, 
eine Vorstellung davon hat allenfalls der nord- 
rhein-westfälische Landesrechnungshof, der den 
größten LSVD-Landesverband erst im Frühjahr 
nach finanziellen Kapriolen zur Rückzahlung von 
Fördermitteln verdonnerte, aus der weiteren För- 
derung ausschloß und ihn damit dem Konkurs- 
richter überantwortete. Immerhin gibt der Ex- 
Bundesanwalt Bruns sachdienliche Hinweise: 
„Wir erhalten auch kaum Spenden. Bei den Spen- 


Roth-Grüne Geschichte 


Zum Kölner Europride verlieh das Schwule Netz- 
werk Nordrhein Westfalens am 6. Juli 2002 sei- 
ne „Kompaßnadel“ der grünen Parteichefin 
Claudia Roth. Begründung: „Das Schwule Netz- 
werk möchte damit insbesondere die Arbeit von 
Claudia Roth im europäischen Parlament würdi- 
gen. Mit dem gleichnamigen Report hat sie 1994 
den Grundstein für die Antidiskriminierungs- 
politik der EU im Bezug auf die sexuelle Orien- 
tierung gelegt ... Mit dem Roth Report wurde 
diese Situation zum ersten Mal im Europäischen 
Parlament offen besprochen und führte in eini- 
gen Mitgliedsstaaten zu deutlichen Verbesserun- 
gen ... In Deutschland entfällt endlich der Pa- 
ragraph 175.“ 

Offen besprochen wurde die Situation Homo- 
sexueller im EU-Parlament bereits dreizehn Jah- 
re vor dem Erscheinen Claudia Roths, nämlich 
am 1. Oktober 1981 in der Empfehlung Nr. 924. 
Das Dokument enthält alle wesentlichen Forde- 


Genau 18 Prozent 


In der Juni-Box befragt Gerd Kaktus den Köl- 
ner FDP-Bundestagskandidaten Marco Mendorf: 

„Für welche Inhalte stehst Du? Ich bin für weni- 
ger Staat und mehr Verantwortung für den ein- 
zelnen. Dazu gehört der Abbau ... von Sozial- 
leistungen. Dadurch wird Raum für Verantwor- 
tung geschaffen. So kann jeder selbst entschei- 
den, wieviel er für die Rente zurücklegt. 

Du meinst, jeder soll für die Alterssicherung selbst 
verantwortlich sein? Ja, Rente macht nur dann 
Sinn, wenn in einer Familie auch Kinder groß- 
gezogen werden, das heißt, wenn ein Elternteil 
nicht arbeitet ... 


den, die im LSVD-Haushalt ausgewiesen wer- 
den, handelt es sich um den Verzicht von Ehren- 
amtlern auf die Erstattung von Reisekosten. Das 
sind allein bei mir jährlich rund 2000 Euro. Des- 
halb müssen wir unsere Aktivitäten mit unse- 
ren Mitgliedsbeiträgen finanzieren. Der LSVD 
hat aber in 12 Jahren nur rund 2200 Mitglieder 
gewinnen können. Davon bezahlt etwa ein Drit- 
tel den ermäßigten Beitragssatz von 8.00 Euro 
pro Monat. Der Rest zahlt den Normalbeitrag 
von 15.00 Euro pro Monat. Von diesem Beitrags- 
aufkommen müssen nicht nur der Bundesver- 
band, sondern auch die Landesverbände und son- 
stigen Untergliederungen des LSVD ‘leben’. Ein 
Hundeleben! Er selbst erhalte „pro Tag 10 bis 
20 eMails mit Anfragen zu irgendwelchen Pro- 
blemen“ und „meist adressiert an das ‘liebe 
LSVD-Team’. Dieses Team besteht tatsächlich 
nur aus meiner Person“, so Bruns, und bestätigt 
einen schlimmen Verdacht: „Ich arbeite jetzt als 
Pensionär ehrenamtlich mehr für den LSVD als 
früher als Beamter für den Staat.“ Das Foto zeigt 
Bruns übrigens noch während dieser gemeinnüt- 
zigen Ruhephase, die leider 1994 endete. 


rungen, die sich später im Roth-Report wieder- 
fanden. Bei dem handelt es sich übrigens eben- 
falls um eine EU-„Empfehlung“ ohne gesetzlich 
verpflichtenden Charakter für die Mitgliedsstaa- 
ten. Einziger Unterschied: Das Papier von 1981 
fordert explizit die „Vernichtung aller speziellen 
Datensammlungen, die es über Homosexuelle 
gibt, und die Praktiken einer Erfassung von Ho- 
mosexuellen durch die Polizei oder jeder ande- 
ren [szc! — Gigi} Behörde anzuordnen.“ 

Die Kandidatin, so teilt das Netzwerk der Re- 
daktion Gig’ mit, sei „im Vorstand des Schwu- 
len Netzwerks NRW e.V.“ gekürt worden — die 
einzelnen Mitliedsgruppen blieben also bei der 
Entscheidung draußen. Bleibt die Frage, ob die 
Auszeichnung einer grünen Parteichefin viel- 
leicht etwas mit der parteipolitischen nicht ganz 
repräsentativen Zusammensetzung des Netz- 
werk-Vorstands zu tun haben könnte? Antwort: 
„Nein.“ 


Also keine Rente für schwule Paare? ... Rente nur 
dann, wenn es auch um die Kindererziehung geht 
— die Lebensweise ist dabei egal. Ansonsten soll 
jeder mehr in die Pflicht genommen werden. 

Geht das nicht sehr auf Kosten der Schwachen? 
Was, wenn ein Bürger nicht die finanziellen Verpflich- 
tungen eingehen kann, die eine solche Altersvorsorge 
nun mal mit sich bringt? Deshalb brauchen wir 
ein Sozialsystem, das den Schwachen wirkungs- 
voll unterstützen kann — und nicht 130 verschie- 
dene Sozialleistungen, von denen sich jeder et- 
was aussuchen kann. Wenn wir dies reduzieren 
..., sind wir schon ein großes Stück weiter.” 


Fotos: Carlo Scardovelli, entnommen aus „Wiener“, Ausgabe Juni 1989: Bündnis 90/Die Grünen im Bundestag 
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Zur „Bilanz grüner Regierungsarbeit 1998-2002“ 
stellt ein Gratis-Wahlmagazin der Bundestags- 
faktion auch ein paar hübsche „Fragen an Volker 
Beck“, etwa diese: „Wie lange hat es gebraucht, 
bis das Gesetz zur gleichgeschlechtlichen Le- 
benspartnerschaft aus dem Stadium der Idee 
heraus und ins Gesetzblatt hineinfand?“ Ant- 
wort: „1989 habe ich zusammen mit zwei Weg- 
gefährten (Manne und Günni — Gigz) die Debat- 
te losgetreten. Bald darauf starteten die Grü- 
nen die erste Initiative im Bundestag. Damals 
hat man uns noch angefeindet und ausgelacht. 
Heute sagt die große Mehrheit der Bevölkerung 
Ja zum Jawort für homosexuelle Paare.“ 
Gleich danach wird der Unterhaltungsteil des 
Interviews losgetreten: „Haben Sie von dem neu- 


Nicht nur als rechtspolitischer Sprecher seiner 
Fraktion kennt er sich aus: „Vor dem Spiel ist 
nach dem Spiel“. — In einer nicht allzu kritischen 
Befragung der „Late Night Lounge“ des HR-3- 
Fernsehens im Juli erklärte der grüne LSVD- 
Chef im Bundestag, Volker Beck, einem mode- 
raten Roberto Cappeluti und dessen grölendem 
Publikum sein Verhältnis zur Fußball-Nation und 
gab ganz nebenbei Einblicke ins homosexuelle 
Umfeld seines derzeitigen Arbeitsplatzes: „Das 
Endspiel hab’ ich mir angesehen ... Ich hab’ für 
Deutschland gehalten ... Mein Büro ist sehr fuß- 
balllastig. Meine lesbische Mitarbeiterin spielt 
selber Fußball! Mein Jurist ist auch in der ‘Grü- 
nen Tulpe’, also der Fußballmannschaft unserer 
Bundestagsfraktion. Also, da ging es gar nicht 
anders, da wird man infiziert von dem Fieber.“ 

Sein fieberhaftes Verhältnis zur (Fußball-)Na- 
tion erklärt wohl auch gewisse Becksche Ar- 
beitsergebnisse: „Wo am meisten Herzblut drin 


Seine Münchner Hauptversammlung im Juni 
nutzte der traditionsreiche Versicherungskon- 
zern Allianz AG geschickt, um sich — rechtzei- 
tig nach der Ford Werke AG und der Deutschen 
Bank AG - als Anwärter auf den Max-Spohr- 
Preis des Völklinger Kreises (VK) zu empfeh- 
len: „Den Mitgliedern des Vorstands (und) des 
Aufsichtsrats wird die Entlastung verweigert“, 
da ihnen „soziale Verantwortung“ fehle. „Nach 
der Übernahme der Dresdner Bank will die Alli- 
anz-Führung bei dieser neuen Tochterfirma 
7.800 Arbeitsplätze vernichten ... Bei Jahres- 
überschüssen der Allianz von 1,6 Milliarden Euro 
und der Dresdner Bank von 1,1 Milliarden Euro“ 
sei derartiges „nicht zu rechtfertigen“, so der 
Antrag eines Kölner Aktionärs. „Die Nachwahl 
ausschließlich männlicher Kapitalvertreter in 
den Aufsichtsrat wird abgelehnt. Begründung: 
Frauen sind im Berufsleben weiterhin benach- 
teiligt und in Führungspositionen deutlich un- 
terrepräsentiert. Die Nachwahl weiterer Män- 
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en Rechtsinstitut selbst schon Gebrauch ge- 
macht?“ Beck: „Noch nicht, aber ich bin fest 
versprochen. Die letzten Monate war ich voll 
eingespannt in Verhandlungsrunden zu den gro- 
Ben Themen Innere Sicherheit und Zuwande- 
rung. In all dem Streß wollte ich nicht schnell 
mal zwischen zwei Terminen zum Standesamt 
laufen. Der ‘schönste Tag im Leben’, der soll 
schließlich richtig gefeiert werden.“ 

Diese Antwort muß den Interviewer derart 
entsetzt haben, daß ihm als nächste Frage nur 
noch das einfiel, was er schließlich auch zur Über- 
schrift des Interviews erhob: „Ist Innen alles in 
Ordnung?“ Das zitierte grüne Wahlmagazin 
heißt übrigens Hätten Sie's gewußt?, der Chefre- 
dakteur aber nicht Günther Jauch. 


Bryusm1ag 194suoyDds ua 


war, war natürlich die Entschädigung der 
Zwangsarbeiter ... 10 Milliarden Mark sind schon 
‘ne ganze Menge Geld“, so der Stiftungsprofi. 
Und was kommt als nächstes? Kiffen für den 
Frieden! Beck hält die Zeit für gekommen, nun 
auch seinerseits die Legalisierung von Cannabis 
zu fordern. Und hat dafür schon eine tolle Idee: 
Da die Sektsteuer einstmals zur Finanzierung der 
deutschen Flotte eingeführt wurde, könnte die 
erforderliche Zustimmung im Parlament doch 
durch eine noch zu erhebende Haschischsteuer 
erleichtert werden! Ob es dem Rechtspolitiker 
dabei vielleicht eher um einen Sektsteuerersatz 
für Scharpings Auslandsabenteuer geht — sollen 
doch die Junkies den Krieg bezahlen -, fragte 
Cappeluti leider nicht. Becks persönliche Teil- 
nahme daran wird ohnehin an Heimweh schei- 
tern: Es „schmerzt“ ihn, daß er „so weit vom 
geliebten Köln weg“ ist. Zumindest dieses Pro- 
blem sollte sich am 22. September lösen lassen. 
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ner in den Aufsichtsrat ist eine Beleidigung für 
jede Aktionärin der Allianz AG und für jede en- 
gagierte Frau, die im Allianz-Konzern arbeitet. 
Vorstand und Aufsichtsrat stehen in der Pflicht, 
qualifizierte Kandidatinnen ihres Vertrauens zu 
finden und der Hauptversammlung zur Wahl in 
den Aufsichtsrat vorzuschlagen.“ Nutznießer der 
Folgen könnten immerhin auch Homos sein! 
Die Mehrzahl der Anwesenden blieb jedoch 
der langen Tradition von Allianz und Dresdner 
Bank treu und wischte beide Anträge vom Tisch. 
Den VK als Interessenverband hintenrum ver- 
kehrender Entscheidungsträger wird's erleich- 
tert haben: Ein so klares Bekenntnis zu „Diver- 
sity“ und den ‚Selbstheilungskräften des Mark- 
tes“ erleichtert die bevorstehende Preisvertei- 
lung ungemein, so daß die Initiative des Nest- 
beschmutzers vom Rhein verspätet doch noch 
einen unbeabsichtigten Erfolg haben könnte. 
Antragsteller war übrigens der Dachverband der 
Kritischen Aktionärinnen und Aktionäre e.V. 
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Klaus Wowereit 


: Triebtäter 


Gezeichnet 


Men in Drag (]) 


Men in Drag (2) 


Men in Drag (3) 


„Wenn der Schwanz steht, geht der Verstand flö- 
ten“ lautet eine alte Bauernweisheit, die der Ber- 
liner Tagesspiegel am 21. Juni seinem Publikum 
mahnend mit auf den CSD-Marsch gab: Berlins 
Regierungschef Klaus Wowereit „wird von star- 
ken Impulsen und starken physischen Bedürf- 
nissen niedergehalten“, sei jedoch dabei „lust- 
betont und eher willensschwach“. Demnach kann 
der Finanzjongleur, Deutschlands bekanntester 
Schuldenverwalter (42.000.000.000 Euro), auch 
nach der Selbstanzeige — „Und das ist auch gut 
so!“ — „seine Persönlichkeit nicht voll entfalten“. 

Wer ihn also in homosexuellen Kontaktbars, 
Saunen, Darkrooms oder anderen subversiven 
Zusammenhängen antreffen sollte, sei durch die 
„Kummerkastentante“ des Tagesspiegel vor wei- 
teren Enttäuschungen gewarnt: „Ich bezweifle, 


Eine aparte Kollektion von Barbie-Puppen prä- 
sentierte der Spielzeughersteller „Herobuilders“ 
in New York. Das Kölner Schwulenblatt Box 
berichtet im Juni: „Als Puppen sind die Schlüs- 
selfiguren der Terrorakte vom 11. September auf 
dem Markt. Allen voran natürlich Osama bin La- 
den. Oder, wie englische Zeitungen kalauern, 
Osama bin Maiden. Denn die Puppenversion des 
fundamentalistischen Moslems mit dem charak- 
teristischen Rauschebart kommt bei Herobuil- 
ders in einem fröhlichen, rosafarbenen Mini da- 
her. Tunten-Osama ist der Verkaufshit mit gut 
5000 verkauften Puppen zum Stückpreis knapp 
30 Dollar.“ 


„Huch, das ist der erste Transvestit der Weltge- 
schichte“, juchzte die Bz/d-Zeitung am 23. Mai 
anläßlich eines außergewöhnlichen Fundes in Lon- 
don. „Lange hielten Wissenschaftler das Skelett 
für die Überreste einer toten Frau ..., jetzt ent- 
hüllten britische Forscher: Die fast 1.800 Jahre 
alte in England im Themseschlick gefundene 
Tote war ein Mann! ‘Das war Englands erster 
Transvestit‘, sagt Archäologe Dr. Peter Wilson.“ 
Und dann folgt die Sensation: „Der Tote war 
nicht nur ein Mann, der sich wie eine Frau klei- 
dete. Man fand auch die verzierte Kastrations- 
zange mit der er sich“ — Bild war, wie immer, 


„Mehrere Stücke Obst oder Gemüse täglich, 
eine amtlich beglaubigte Partnerschaft sowie 
strenge Selbstdisziplin versprechen ein langes, 
ereignisloses Leben“, so Ingrid Scheffer unlängst 
in Oxeer über homosexuelle Bemühungen um die 
Volksgesundheit. Erste Diätopfer annoncierte 
der Berliner Society-Teil: „Prominente Gäste, 
darunter auch Verbraucherschutzministerin Re- 
nate Künast, waren Anfang Mai im Schöneberg- 
er Rathaus Zeugen der Hochzeit des grünen 
Fraktionschefs Wolfgang Erichson, der seinem 


daß er längerfristig konsequent an Vernunfts- 
beschlüssen festhalten kann“, faßte die Diplom- 
Psychologin Karin Schwab eine graphologische 
Untersuchung Wowereits zusammen. Diese 
kryptische Warnung vor schlechtem Sex dürfte 
somit nicht nur „Wowis“ nicht-eingetragenen 
Lebenspartner, den Neurologen Björn Kubicki, 
nachdenklich stimmen. 

Gegenstand von Schwabs fachlicher Analyse 
waren übrigens Signaturen der Protagonisten des 
Schmierentheaters um das Zuwanderungsge- 
setz. Ihre weiteren Urteile lauteten: Ex-Gene- 
ral Schönbohms Klaue verrät ihn als „impulsiv“, 
dem ehemaligen Konsitorialpräsidenten Stolpe 
schrieb sie ein vernichtendes „bemüht“ ins Zeug- 
nis, dem „Menschenfischer“ Rau bescheinigt sie 
immerhin ein „gereift“. 


Daß es sich bei diesem Verkaufshit um den 
Ausdruck einer Spezialform von Homophobie 
handeln könnte, entging dem „unabhängigen 
Monatsblatt für Schwule“. Wohl, weil dessen 
Leser mehr auf harte Kerle stehen. „Für wahre 
Uniformfreunde und heimliche Al-Kaeda-An- 
hänger ist Osama aber auch im Kampfdress 
samt Maschinengewehr im Angebot. Kein Käu- 
fer soll sich bisher für die in Felduniform geklei- 
dete Figurine des britischen Premiers Tony Blair 
gefunden haben. Auch der ehemalige New Yor- 
ker Bürgermeister und ‘Held’ des 11. Septem- 
ber (Wieso eigentlich? — Gigi), Rudolf Guiliani, 
verkauft sich ... nicht sonderlich gut.“ 


dabei — „selbst entmannte. Nach einer Knochen- 
analyse ist der Mann um 275 v. Chr. in England 
gestorben, war 20 bis 25 Jahre alt, gehörte zu 
den Besatzungstruppen ... Archäologe Wilson: 
‚In seinem Rachen fanden wir zwei ovale Stein- 
chen, Symbol für die verlorenen Hoden. Man 
legte sie ihm in den Mund, damit er im Jenseits 
wieder ein ganzer Mann wird.“ Woraus die Wis- 
senschaftler auf den Beruf des transsexuellen 
Mannes schließen: „Wahrscheinlich ein Priester. 
Der Glaube an die römische Göttin Kybele (Gro- 
Be Mutter) verlangte im 3. Jahrhundert, sich zu 
entmannen.“ 


langjährigen Freund Michael Witt nach einem 
Heiratsantrag auf Hawaii das Ja-Wort gab. Nur 
ein paar Tage zuvor hatte der SPD-Fraktions- 
vorsitzende in Charlottenburg-Wilmersdorf, 
Marc Schulte, seinen Liebsten Martin Schmidt- 
ner geheiratet, und das sogar mit kirchlichem 
Segen. Zum Gratulieren kam Oberbürgermei- 
sterin Monika Thiemen.“ — Sollte sich in Ihrem 
Umfeld noch niemand verpartnert haben, kann 
es nur daran liegen, daß Sie in den falschen ge- 
sellschaftlichen Kreisen verkehren. 


Fotos: Jörg Enderlein, Gigi-Archiv 
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„Marx, Engels, Ulbricht & Pieck wurden von der 
Geschichte erlegt & widerlegt. Und das ist auch 
gut so.“ So dumm wie falsch steht es im Edito- 
rial des Vereinsblattes des Schwulenzentrums 
Münster e.V. (KCM), das alljährlich im Juni zur 
stramm rechten Kampfpostille mutiert. Denn 
nichts ist dem verantwortlichen Redakteur Nor- 
bert Korfmacher ein schönerer Anlaß, seinem 
dumpfbackigen Antikommunismus freien Lauf 
zu lassen, als die traditionelle Gedenkveran- 
staltung des Schwul-lesbischen Archivs zum Tag 
der Befreiung. Anno 2002 liest sich das so: „Zum 
dritten Mal waren wieder die ‘Antifaschisten’ 
von der Vereinigung der Verfolgten des Nazire- 
gimes mit dabei, für die erneut Stefan Proske 
einige einführende Worte sprach. Seine Worte 
vom 8. Mai 1945 als der Niederlage des deut- 
schen Imperialismus will ich ihm gerne verzei- 
hen, dafür sieht er zu gut aus. Auf die Koopera- 
tion mit den ‘Antifaschisten’ mochte auch die- 
ses Mal nicht verzichtet werden, denn erneut lie- 
Ben sich nur wenige Schwule & Lesben blicken 
(...) Nach dem obligatorischen Absingen aller 
Strophen vom (sic!) ‘Moorsoldaten’ und dem 
Ende der Veranstaltung gab es dann doch noch 
einen Mißklang.“ Ob dessen knallt Korfmacher 
die letzte Sicherung durch und ersaufen alle hi- 
storischen Fakten im Schaum vor seinem Mund: 
„Ganz ungeniert trat ein Vertreter der DKP an 
das Mikrophon, einer Partei, die 1989/90 unter 
Naturschutz gestellt worden ist. Offensichtlich 


Mit „Alle lieben Pim“ war in Ausgabe 21 der 
Wochenzeitung Freitag (17. 5. 2002) ein Beitrag 
über das Medienecho auf den Mord am nieder- 
ländischen Parteiführer Wilhelmus Petrus Simon 
Fortuyn überschrieben. Autor Fabian Kress kon- 
statiert bereits im Untertitel, „Die Medien trau- 
erten bedenkenlos um den Rechtspopulisten“, 
und kommt dann im zweiten Absatz auf das nach 
eigenen Angaben gehaltvollste Homo-Blatt der 
deutschen Hauptstadt zu sprechen: 

„Auch die schwullesbische Berliner Siegessäzle 
rühmte vor allem Fortuyns Soziologie- und Pub- 
lizistenlaufbahn und zitierte ihn aufrichtig als 
Ethiker im Darkroom’. Sozusagen in einem 
Atemzug mit Michel Foucault. Vielleicht mag 
es einer Gazette für Lesben und Schwule schwer- 


Erbauliches in gebotener Kürze vermeldet ge- 
legentlich die Videotextredaktion der ARD in der 
Rubrik „Aus aller Welt“. So auch am 6. Juni auf 
Tafel 537 unter der Überschrift „Erstmals Ho- 
mosexuellen-Ehe aufgehoben“ das folgende hi- 
storische Ereignis: „In Oldenburg ist erstmals 
die Lebenspartnerschaft eines homosexuellen 
Männerpaares aufgehoben worden. Laut Amts- 
gericht wurde die Partnerschaft Ende 2001 stan- 
desamtlich besiegelt, im März trennten sich die 
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fühlte er sich durch die roten Fahnen magisch 
angezogen, die einige Gäste des (sic!) VVN uns 
zumuten zu müssen meinten, und forderte die 
Anwesenden dann ganz dreist auf, an einer De- 
monstration gegen den amerikanischen Präsi- 
denten George Bush teilzunehmen. Mal ganz 
davon abgesehen, daß es eine Frechheit ist, eine 
Gedenkveranstaltung für die Opfer eines tota- 
litären Regimes zu einem Protest gegen den Ver- 
treter eines demokratischen Staates zu mißbrau- 
chen, ist dieser DKP-Mensch Befürworter eines 
Regimes, das nicht nur Schwule verfolgt hat 
(Korfmacher meint weder das „Drittes Reich“ 
noch das Konrad Adenauers, wo dieselben Rich- 
ter die befreiten „175er“ nach demselben Nazi- 
Paragraphen in die Zuchthäuser zurückschicken 
durften, sondern die DDR, die die NS-Fassung 
strich — Gigi), sondern auch viel Elend und Un- 
glück über die Menschen gebracht hat. Natur- 
schutz rechtfertigt nicht jede Dummbheit.” 
Der freiheitlich-demokratische Naturschutz 
brachte unterdessen einen Norbert Korfmacher 
hervor, der im Editorial nicht einmal formal aufs 
postume Verächtlichmachen von Widerstands- 
kämpfern verzichten kann. Allen voran Willy 
Brandt, der sich als Bundeskanzler beim Staats- 
besuch am 7. Dezember 1970 niederknieend vor 
den Millionen polnischen Opfern des deutschen 
Vernichtungskrieges verneigte: „Die Büßerpose 
in Warschau dürfte ihn trotz vieler Frauenge- 
schichten für den Himmel prädestinieren.” 


fallen, Stellung zu beziehen, wenn ein schwuler 
Rechtspopulist umgebracht wird, der am lieb- 
sten dem gesamten, vermeintlich schwulenfeind- 
lichen Islam die Tür weisen wollte. Dabei über- 
sehen viele gern, daß der Gegner nicht der Islam 
ist, sondern die Diktaturen und Oligarchien, die 
Religion in ein bleischweres menschenfeindliches 
Gesetz gießen. Fortuyn war nicht der erste, der 
sich diese Einfachargumentation zu eigen mach- 
te.“ Kress’ Resümee: „Vor allem aber muß man 
sich sorgen um eine rechtsdrehende Presseland- 
schaft, die sich Stück für Stück dem Rechtspo- 
pulismus andient. Nicht, um diesen demokra- 
tisch zu kontrollieren, sondern um ihn gleichge- 
schaltet zu multiplizieren. Offenbar um jeden 


Preis. Tot oder lebendig. 


Partner wieder. Die Aufhebung sei ohne Tren- 
nungsjahr als ‘Härtefall’ erfolgt, hieß es weiter.“ 
Über die üblicherweise hohen Gerichts- und An- 
waltskosten der Trennung wurde nichts bekannt. 

Die volle Härte des Sondergesetzes über die 
Eingetragene Lebenspartnerschaft trifft die De- 
linquenten in der Regel in Form von einem Jahr 
Trennungsfrist bei einvernehmlicher Auflösung 
der Verbindung, für nicht einvernehmliche dage- 
gen beträgt das verdiente Strafmaß drei Jahre. 
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Deutsche Frage 
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Über den inhaltlichen 
Wandel in der homo- 
sexuellen Gedenk- und 
Entschädigungspolitik 
befragte Gigi Albert 
Eckert, den Sprecher 
der maßgeblich vom 
LSVD getragenen 
Initiative „Der homo- 
sexuellen NS-Opfer 
gedenken”. Den 
schriftlich am 3. Mai 
übermittelten Antwor- 
ten folgten kritische 
Nachfragen, deren 
Beantwortung Eckert 
jedoch ablehnte: Sollte 
die Redaktion anderer 
Meinung sein, könne 
sie das Interview ja 
mit einem Kommentar 
versehen. Gigi hält die 
Dokumentation der 
unbeantworten Fragen 
als Kommentar für 
weit eindrucksvoller. 
Sie wurden extra 
gekennzeichnet. 


Albert Eckert 

gehörte von 1989 bis 1995 für die 
Alternative Liste dem Berliner Abge- 
ordnetenhaus an. Seit 1997 leitet 
der Diplom-Politologe die Öffent- 
lichkeitsarbeit der grünen-nahen 
Heinrich-Böll-Stiftung. Für den rot- 
grünen Übergangssenat war er im 
Jahr 2001 stellvertretender Spre- 
cher. Seit 1993 kämpft er für ein 
zetrales Mahnmal von bundesweiter 
Bedeutung für die ermordeten 
Homosexuellen in der Hauptstadt. 


rum braucht Berlin nach Ansicht Ihrer 
\ \ Initiative einen speziellen Gedenkort für 
Homosexuelle? 


Um mit Theodor W. Adorno zu sprechen: „Die 
Ermordeten sollen nicht noch um das einzige be- 
trogen werden, was unsere Ohnmacht ihnen 
schenken kann, das Gedächtnis.“ Ein Denkmal 
zur Erinnerung an die NS-Verfolgung Homose- 
xueller soll in der Bundeshauptstadt ein bestän- 
diges Zeichen setzen gegen Intoleranz, Feindse- 
ligkeit und Ausgrenzung gegenüber Schwulen 
und Lesben. 

Mit dem Mahnmal für die ermordeten Juden 
Europas wird es in Berlin ein Monument geben, 
das an die deutsche Verantwortung gemahnt und 
zur Auseinandersetzung mit jeder Form von An- 
tisemitismus motivieren soll. In diesem Sinne 
sind Gedenkorte für weitere Opfergruppen des 
Nationalsozialismus notwendig. Verschiedene 
Denkmale sollen nicht Abgrenzung der einzel- 
nen Gruppen signalisieren, sondern zur Beschäf- 
tigung mit der jeweils besonderen Geschichte 
der Verfolgung anregen. Mit einem Ort für die 
verfolgten Homosexuellen soll deren Gedenken 
in der Bundeshauptstadt endlich eine würdige 
Form finden. 


Es gibt in der Hauptstadt und in anderen Städten 
seit einiger Zeit Gedenkorte, die aus Eigeninitiative 
entstanden sind und die an die Verfolgung Homose- 
xueller erinnern — in Berlin etwa die Tafel am 
Nollendorfplatz oder die Hirschfeld-Gedenkstele. In 
wieweit soll sich der von Ihnen geforderte „nationale 
Gedenkort“ von diesen Stätten formal und inhaltlich 
unterscheiden? 

Wir begreifen den von uns geforderten Ge- 
denkort im stadträumlichen Zusammenhang mit 
dem Mahnmal für die ermordeten Juden Euro- 
pas und dem Sinti- und Roma-Mahnmal als eine 
Ergänzung zu den Erinnerungsbemühungen an 
originalen Schauplätzen. An den Initiativen für 
lokalgeschichtliche Erinnerungsorte hatten ei- 
nige von uns erheblichen Anteil. Die bundes- 
politische Intention des jetzigen Vorhabens wird 
schon durch den von uns vorgeschlagenen Stand- 
ort am südöstlichen Tiergarten-Rand, vis-a-vis 
zum Mahnmal für die ermordeten Juden Euro- 
pas, augenfällig. 


Soll das von Ihnen geforderte Mahnmal — wie Sie es 
Mitte der 90er Jahre formulierten — immer noch 
„bundespolitisch anecken“ ? 

Erinnern ist vielen lästig, das wissen wir. Doch 
wenn Deutschland in seiner Hauptstadt glaub- 
würdig im Sinne des „Nie wieder!“ sein will, muß 
sie sich solcher Erinnerungsarbeit auch im öf- 
fentlichen Raum stellen. 


Die „Neue Wache“ erinnert nach Ansicht der Bun- 
desregierung als offizielle Gedenkstätte an alle Opfer 
von Krieg und Gewaltherrschaft. Fühlen Sie Ihr An- 
liegen dort nicht hinreichend vertreten? 

Die Journalistin Gabriele Riedle nannte die 
„Neue Wache“ einmal einen Ort „für alle Sor- 
ten deutscher Traurigkeit“. Wie sollten wir un- 
ser Anliegen an einem Ort gut vertreten fühlen, 
an dem auch SS-Kriegerwitwen um ihre Män- 
ner trauern können? 


Schwulengruppen und Aktivisten kritisierten in den 
vergangenen Jahren die „Vermischung des Gedenkens 
an Täter und Opfer“ in der Neuen Wache als „eine 
Zumutung für Schwule“. Sehen Sie das auch so? 

Die Neue Wache ist für alle Opfergruppen 
eine Zumutung. Dabei ist die Zumutung für 
Schwule nicht größer als für andere. Zurecht 
blieben einige Opfervertreter der Eröffnung fern. 


Der damalige Schwulenverband in Deutschland (SVD ) 

forderte erstmals Mitte der 90er Jahre: „Im Rahmen 
des Umbaus von Berlin zum Regierungs- und Parla- 
mentssitz soll ein offiziells Mahnmal der Bundesre- 
publik für die schwulen NS-Opfer errichtet werden,“ 
Was verstehen Sie in diesem Zusammenhang unter „of- 
fiziell“? 

Den SVD von damals können wir nicht fra- 
gen. So weit wir wissen war damit gemeint, daß 
ein Mahnmal der Bundesrepublik zugleich ein 
staatliches Schuldeingeständnis dokumentieren 
sollte. Das finden wir auch heute richtig. 


Linke Gruppierungen der Schwulenszene lehnen aus 
verschiedenen Gründen ein von staatlichen Stellen mit- 
getragenes oder finanziertes Projekt ab. Warum be- 
stehen Sie darauf? 

Die Initiative „Der homosexuellen NS-Op- 
fer gedenken“ hat einen vielbeachteten Aufruf 
für ein Denkmal gestartet, der unter anderen von 
Paul Spiegel, Lea Rosh, György Konräd, Christa 
Wolf, Romani Rose, Bischöfin Maria Jepsen und 
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[Peinliche Befragung] 


Dieter Schulte unterzeichnet wurde und 
über die Webseite www.gedenk-ort.de täg- 
lich neue Unterstützung erfährt. Wir erle- 
ben, wie man auf der Website sehen kann, 
Zustimmung aus allen politischen Lagern 
links von der CSU. Welche „linken Grup- 
pierungen der Schwulenszene“ meinen Sie? 
Gigi und das whk? Die Schwusos oder 
Schwule in der PDS können es jedenfalls 
nicht sein. SPD und PDS haben in ihrer Ber- 
liner Koalitionsvereinbarung sogar festge- 
halten: „Die Koalitionsparteien werden 
sich bei der Bundesregierung für einen 
Gedenkort für die homosexuellen Opfer 
des NS-Regimes einsetzen.“ 

Weshalb wollen Sie denn lieber ein pri- 
vat finanziertes Projekt? Sollen Schwule 
noch dafür bezahlen, daß der Schwulenver- 
folgung gedacht wird? Das fordern wir 
doch besser zuerst vom Rechtsnachfolger 
des Deutschen Reiches ein! 


Aber finden Sie es denn nicht degoutant, von 
einem Staat Geld anzunehmen, der die Nicht- 
Entschädigung von NS-Opfern — nicht nur der 
Homosexuellen — bis heute aktiv verhindert hat 
und der obendrein bei jeder Gelegenheit dreist 
erklärt, für seine jahrelange „Entschädigungs- 
politik“ sogar das Lob der Opferverbände ans 
dem Ausland bekommen zu haben? Sehen Sie 
nicht die Gefahr, daß Ihre Initiative sich hier 
letztlich vom Rechtsnachfolger des „Dritten Rei- 


ches“ für dessen Entschädi- 
gungspropaganda benutzen 
läßt? 

[Beantwortung abge- 


lehnt} 


Homosexuelle waren nicht nur 
Opfer, sondern auch Täter und 
Mittäter im Nationalsozialıs- 
mus. Birgt ein Homo-Monu- 
ment nicht die Gefahr, den My- 
thos von den Homosexuellen als 
ausschließlichen Opfern des 
NS-Regimes zu verfestigen? 

Einen solchen Mythos 
können wir nicht erkennen. 
Erst seit Anfang der 1970er 
Jahre vollzieht sich über- 
haupt eine zaghafte Be- 
schäftigung mit der Zer- 
schlagung lesbischer Orga- 
nisationen und Zeitungen 
und der Verfolgung schwu- 
ler Männer. Der Regelfall in 
Schulbüchern und vielen hi- 
storischen Darstellungen ist 
das Weglassen, das „Verges- 
sen“, das Totschweigen die- 
ser Verfolgungsgeschichte. 
Ein Mahnmal wird um so 
besser sein, je weniger es zu falscher My- 
thenbildung einlädt. 


Vor dem Mythos, den Sie nicht erkennen kön- 
nen, warnen indes schwule Historiker wie 
James D. Steakley. In seinen „selbstkritischen 
Gedanken zur Mythologisierung der Homosexu- 
ellenverfolgung im Dritten Reich“ ', analysiert 
er, daß Mahnmal, die nur der einen Opfer- 
gruppe der Homosexuellen gedächten, aus ihnen 
die Opfergruppe schlechthin machten, indem sie 
die Verfolgung aus dem Kontext herauslösten. 
Bereits 1985 schrieb Manfred Herzer in der 
„Siegessäule“ über den „Rosa Winkel-Mythos“: 
„Mit Schweigen übergeht man die offensichtli- 
che Tatsache, daß ...die große Mehrheit (der 
Homosexuellen) ... genau wie die anderen deut- 
schen Männer und Frauen zu den willigsten 
Untertanen und Nutznießern des Nazistaates 
gehörte.“ Warum will sich Ihre Initiative die- 
ser Diskussion nicht stellen? 
[Beantwortung abgelehnt] 


In welcher Form soll das geplante Monument 
die Verfolgung lesbischer Frauen berücksichti- 
gen? 

Mit Claudia Schoppmann gehen wir da- 
von aus, „daß es aus macht- und bevölke- 
rungspolitischen Gründen keine systema- 
tische Verfolgung lesbischer Frauen gege- 
ben hat, die mit derjenigen homosexueller 


Männer ... vergleichbar wäre.“”. Gleich- 
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wohl sollen im Ausschreibungstext für das 
Denkmal die Zerschlagung der lesbischen 
Infrastruktur von Zeitungen und Organi- 
sationen und die besondere Lebenssituati- 
on von Lesben im Nationalsozialismus vor- 
kommen. Die Form des Denkmals soll 
nach unserer Vorstellung in einem — bei 
Denkmalsprojekten üblichen — künstleri- 
schen Wettbewerb gefunden werden. 


Alle Regierungen seit Bestehen der Bundesre- 
publik haben die Wiedergutmachung von homo- 
sexuellen NS-Opfern verschleppt. Als letzte 
machte die rot-grüne Bundesregierung deutlich, 
daß die wenigen noch lebenden sogenannten 
„vergessenen“ NS-Opfer allenfalls eine Entschul- 
digung und die juristische Rehabilitation zu er- 
warten hätten, aber keine finanzielle Entschä- 
digung. Wie bewerten Sie diese Entscheidung — 
auch hinsichtlich der bevorstehenden Bundes- 
tagswahl? 

Immerhin — und das ist ein Durchbruch 
— findet nach dem derzeit diskutierten Re- 
gierungsantrag für eine Ergänzung des NS- 
Unrechts-Aufhebungsgesetzes individuelle 
Rehabilitierung der nach $175 in der NS- 
Zeit Verurteilten statt. Wenn das NS-Un- 
rechts-Aufhebungsgesetz um die Verurtei- 
lungen nach $175 ergänzt ist, steht über- 
lebenden Opfern nach unserer Auffassung 
erstmals auch der Härtefonds zum Allge- 
meinen Kriegsfolgengesetz (AKG) offen — 
das ist unseres Erachtens die logische Kon- 
sequenz aus der Unrechtserklärung. Die- 
ser überfällige Durchbruch reicht allerdings 
keineswegs aus. Der Härtefonds ist von 
Anlage und Ausstattung her äußerst un- 
befriedigend. Die Möglichkeiten individu- 
eller Entschädigung bleiben unzureichend 
und leider sind die meisten der wegen ho- 
mosexueller Handlungen Verurteilten 
mittlerweile gestorben. Jeder Beschluß, 
den sich das Parlament endlich irgendwann 
abringen wird, kommt damit für die mei- 
sten zu Spät. 


In Ihrem im Internet veröffentlichten Aufruf 
heißt es: „Nach den Verbrechen der NS-Zeit 
ist Deutschland gegenüber den Homosexuellen 
ein zweites Mal schuldig geworden. Der $175 
StGB blieb in der Bundesrepublik in der Nazi- 
Fassung von 1935 bis zum Jahre 1969 unver- 
ändert in Kraft. Das Bundesentschädigungs- 
gesetz hat Verfolgung aufgrund der Homosexuna- 
lität nicht anerkannt.“ Ist dies so zu verste- 
hen, daß Ste von einer ungebrochenen Konti- 
nuität der staatlichen Homosexuellenverfolgung 
über das Jahr 1945 hinaus ausgehen? 

Völlig ungebrochen war diese Verfol- 
gung nicht. Doch die Kontinuität der Ver- 
folger im Nachkriegsdeutschland und der 
Fortbestand der verschärften NS-Fassung 


zGigi Nr. 6 


der $$175 und 175a bis 1969 machten es 
möglich, daß Deutschland nach den Ver- 
brechen der NS-Zeit gegenüber den Ho- 
mosexuellen ein zweites Mal schuldig 
werden konnte. 


Linke Homosexuellengruppen haben die Idee 
entwickelt, Bundesregierung und Bundestag 
sollten die den homosexuellen NS-Opfern vor- 
enthaltenen Wiedergutmachungsleistungen 
unbürokratisch an die noch lebenden Opfer 
(oder an deren Angehörige) auszahlen, die un- 
ter der bundesrepublikanischen Homosexuel- 
lenverfolgung gelitten haben, die der unver- 
ändert in der Nazifassung fortbestehende 
$175 ermöglichte. Wie bewerten sie diesen 
Vorschlag? 

Welche „linken Homosexuellengrup- 
pen“ meinen Sie? Gigi und das whk? Wie 
auch immer: dieser Vorschlag ist mensch- 
lich sympathisch, aber politisch naiv. 
Wenn die Bundesregierung gerade erst 
dabei ist, das nationalsozialistische Recht 
gegen schwule Männer als Unrecht anzu- 
erkennen, sich zu einer Entschädigungs- 
regelung aber nicht durchringen kann, 
wird sie bei den Nachkriegsopfern gewiß 
nicht den zweiten Schritt vor dem ersten 
machen. 


Könnte sich Ihre Initiative dennoch vorstel- 
len, diesen „menschlich sympathischen“ Vor- 
schlag bei den anstehenden Verhandlungen ein- 
mal im Namen der nach 1945 Verfolgen deut- 
lich vorzutragen und Druck auf die Regierung 
auszuüben — oder wäre Ihnen das zu unange- 
nehm? 
[Beantwortung abgelehnt] 


In Ihrem Aufruf schreiben Sie: „Auch für die 
Zerschlagung und Enteignung der schwulen 
und lesbischen Bürgerrechtsbewegung der Wei- 
marer Republik hat es nie eine Entschädigung 
gegeben. Wir setzen uns hier für einen kollek- 
tiven Ausgleich ein, der die Anerkennung des 
Unrechts verdeutlicht.“ In welcher Form en- 
gagtert sich Ihre Initiative für eine solche kol- 
lektive Entschädigung? 

Wir arbeiten in loser Kooperation mit 
der internationalen Pink Triangle Coali- 
tion und dem Aktionsbündnis Magnus- 
Hirschfeld-Stiftung. 


" Jellonnek/Lautmann (Hg.): Nationalsozialisti- | 


scher Terror gegen Homosexuelle (2002), S. 55 
ff. (vgl. auch die Rezension in diesem Gigi-Heft.) 


° Claudia Schoppmann: Nationalsozialistische | 
Sexualpolitik und weibliche Homosexualität | 


(1991), 8. 253 
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Körperbau, 
Charakter und 
Sexualıtat 


Biologistische Deutungsmuster menschlichen Sozialverhaltens 
sind nach wie vor gang und gäbe. Ein Vorläufer dessen, was 
sich heute im Bereich der Genetik abspielt, hieß Anfang des 
20. Jahrhunderts „Körperbaulehre” und führte geradewegs 
zum Konzept des „Herrenmenschen”. Über ihren Erfinder 
Ernst Kretschmer schreibt FLorIan MIiLDENBERGER 


r schon einmal als Schwuler 
von ei-nem Truppenarzt, einem 
Psychiater oder nur einem äl- 


teren Allgemeinmediziner untersucht wur- 
de, kann sich eventuell daran erinnern, daß 
die Herren Doktoren einen besonderen 
Wert auf den Körperbau legten. Bei hoch- 
gewachsenen, schlanken Männern hieß es 
„natürlich, ganz klar“, bei korpulenten, 
eher untersetzten Herrschaften hingegen 
kamen gewisse Zweifel seitens der Medi- 
ziner auf. Woher kommt nun diese Über- 
legung, man könne am Körperbau die Se- 
xualität eines Mannes erkennen? 

Die Idee hierzu stammt vornehmlich 
von Ernst Kretschmer (1888-1964), einem 
Professor für Psychiatrie in Marburg. Er 
entwickelte zwischen 1915 und 1921 eine 
Differentialdiagnose zwischen Schizophre- 
nie und manischer Depressivität. Diese 
orientierte sich am Körperbau der Patien- 
ten. Depressivität sei die Krankheit der 
„gutmütigen, geselligen‘, mit reichlich 
Körperbehaarung versehenen Pykniker, 
während die schlanken, unbehaarten, 
hochgewachsenen Astheniker/Leptosome 
eine Praedisposition zur Schizophrenie auf- 
wiesen. Als weitere Körperbautypen nann- 
te Kretschmer die muskulösen Athletiker, 
die ab 1933 unter der Rubrik „Herrenmen- 
schen“ rangierten und die nicht einzuord- 
nenden Dysplastiker. Kretschmers Über- 
legungen setzten sich rasch in der europä- 
ischen (und japanischen) Psychiatrie durch, 
obwohl es Antagonisten (z.B. Kurt Kolle) 
immer wieder gelang, zahlreiche Gegen- 
beispiele anzuführen. Doch die Körperbau- 
lehre entsprach dem Zeitgeist: Rassistisch 
nutzbar, idiotensicher und billig. 

Obwohl er es nach 1945 selbst eifrig be- 
stritt, verfocht Kretschmer frühzeitig die 
Idee einer Ausweitung der Körperbaulehre 


auf andere körperliche und seelische Ge- 
brechen, wobei in seinen Augen diese stets 
gemeinsam auftraten. Eingeladen von 
Magnus Hirschfeld, durfte Kretschmer 
1923 seine Thesen zur Affinität von asthe- 
nischem Körperbau (und damit: Schizo- 
phrenie) und Homosexualität ausbreiten. 
Hierzu hatte er bereits frühzeitig bemerkt: 
„Wir finden unter ihnen (den Schizophre- 
nen) und ihren Angehörigen öfters homo- 
sexuelle Neigungen, ferner, auch ohne stär- 
keren sexuellen Antrieb, einen konträr- 
sexuellen Habitus des Gefühlslebens, 
Mannweiber und weibische Männer “ 
(Kretschmer: Körperbau und Charakter, 
S. 94). 

Zeitweise schwärmte Kretschmer zu- 
dem für den Gedanken einer „homosexu- 
ellen Keimdrüse“, wie dies Eugen Stein- 
ach in Wien behauptete, oder für die frag- 
würdigen Studien Arthur Weils. Letzterer 
hatte einen stringenten Zusammenhang 
zwischen Hochwüchsigkeit und Homo- 
sexualität behauptet. Offenbar war weder 
Kretschmer noch Weil aufgefallen, daß 
zum Beispiel Magnus Hirschfeld eher als 
Pykniker denn Astheniker anzusehen war. 
In den folgenden Jahren tat sich Kretsch- 
mer selbst auf dem Gebiet der Homosexu- 
ellenforschung nicht weiter hervor, seine 
Lehre jedoch wurde popularisiert und sei- 
tens der Kriminalbiologie eifrig verwen- 
det. Kretschmer behauptete nach 1945 
hiergegen eingetreten zu sein, konnte aber 
keine schriftlichen Belege beibringen. Sei- 
ne weitere Arbeit war nicht dazu angetan, 
seine Unschuldsbeteuerungen zu bekräf- 
tigen. Er gründete 1951 die Kriminalbio- 
logische Gesellschaft in der Bundesrepu- 
blik mit und pries seine Körperbaulehre als 
Allheilmittel für die Verbrechensbekämp- 
fung. In der neuen alten Kriminalbiologie 
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Der Körperbau. 


u Abb. 26. Eunuchoider Hochwuchs. (Schizophrenie, 18jährig.) 
Überlänge der Extremitäten, vermehrte Hüftschweifung. Maße: Körpergröße 173, 
Beinlänge 95 (!), Brustumfang 86/91, Hüftumfang 91 (!). 


fanden sich im übrigen all diejenigen Her- 
ren wieder, die im „Dritten Reich“ Homo- 
sexuelle reihenweise gemäß des Körper- 
baus analysiert und zur „freiwilligen Ent- 
mannung“ abgegeben hatten. 

Während der Beurteilungen war es zu 
bisweilen bizarren Szenen gekommen. 
Wehrmachtspsychiater beurteilten mehr- 
fach als homosexuell aufgefallene Soldaten 
als „verführte Normalempfindende“, so- 
bald sie über ausuferndes Brusthaar und ein 
breites Becken verfügten. Umgekehrt je- 
doch wurde selbst die harmloseste wech- 
selseitige Masturbation brachial bestraft, 
wenn die Beteiligten eventuell hochge- 
wachsen und schlank waren — und somit 
dem verklärten „Herrenmenschentypus“ 
durchaus nahekamen. Die Reichsführung 
der Hitlerjugend gab ein eigenes „Warn- 
buch“ heraus, in dem die „homosexuellen 
Triebtäter“ allesamt dem Kretschmer- 
schen Deutungsmuster entsprungen wa- 
ren. Die Kriminalbiologen, allen voran die 
treuesten Schüler Kretschmers in Graz, 
mußten alsbald jedoch feststellen, daß die 
Lehre aus Marburg ihre Tücken aufwies. 
Während zum Beispiel Ernst Seelig (Pro- 


fessor in Graz, Leiter der 
Kriminalbiologie im 
Reichsgau Steiermark) in 
seinen Publikationen die 
Kretschmersche Lehre 
lobte, dürfte er im alltäg- 
lichen Berufsleben wenig 
von ihr erbaut gewesen 
sein. Denn die im Krimi- 
nologischen Institut in 
Graz erhalten gebliebe- 
nen Akten weisen die an- 
geblichen „Verführer“ 
und „Sittlichkeitsverbre- 
cher“ durchweg als Py- 
kniker oder Dysplastiker 
aus. Was die Kriminal- 
biologen nicht davon ab- 
hielt, sie als „typische“ 
Homosexuelle einzuord- 
nen. Nicht unerwähnt 
soll bleiben, daß Kretsch- 
mers Lehre zu dieser Zeit 
auch die angelsächsische 
Psychiatrie dominierte, 
so daß 1945 der Groß- 
meister der Körperbau- 
lehre alsbald wieder un- 
terrichten durfte — was in 
England gut war, konnte 
in Deutschland doch 
nicht verbrecherisch sein! 
Und die treuen Schüler 
des Meisters aus Mar- 
burg profitierten durch 
seine „Persilscheine“. Ungehindert durfte 
wieder geforscht werden, alsbald for- 
mierten sich die alten Seilschaften neu. 
„Homosexuelle Triebtäter“ jeder Art wur- 
den gemäß den alten Fragebögen weiter be- 
handelt. Zwar beschlichen zahlreiche 
Psychiater im Laufe der 1950er Jahre mas- 
sive Zweifel an der Gültigkeit der Kretsch- 
merschen Lehre. Doch hinsichtlich der Ho- 
mosexuellen erschienen sogar noch schein- 
bar bestätigende Studien — aus berufener 
Feder. Willhardt S. Schlegel, einst Assi- 
stent unter dem Lehrmeister Mengeles, 
Othmar von Verschuer, stellte eigene Stu- 
dien an. Er vermaß zahlreiche männliche 
Becken, wobei er sich in seinem großen Be- 
kanntenkreis bediente. In seiner hagiogra- 
phischen Autobiographie „Rolf“ beehrt er 
den Leser auch noch mit hübschen Details 
und Photos aus der psychiatrischen Gei- 
sterbahn: „So stand er da, ein bis zwei 
Meter vor Rolf, fragte: “Was willst du?’ Rolf 
kurz: 'Dich!’. Der junge Mann spürte, dab 
Rolf ihn so begehrte, wie er selbst seine 
Frau und schon manch andere Frau. Sie leg- 
ten sich. Ebenso wie seinerzeit beim Ar- 
beitsdienst sprach Rolf sofort auf diesen 
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jungen Mann an und war beim Liebesspiel 
voll da, weil der so ganz seinem Typ ent- 
sprach. Rolfs Lippen glitten zärtlich über 
den unbekleideten Körper, die breite, mus- 
kulöse Brust, den straffen Bauch bis zu 
dem phänomenalen Glied.“ (Schlegel: Rolf, 
S. 294). So herzerfrischend kann deutsche 
Wissenschaft sein. 

Der greise Kretschmer zollte Schlegel 
noch Respekt (für die Körperbaustudien, 
nicht den Sex mit Abhängigen bzw. Pati- 
enten), doch der Niedergang der Körper- 
baulehre ließ sich auch durch pedantische 
Anusvermessungen (unter massivem Kör- 
pereinsatz des unermüdlichen Schlegel) 
nicht aufhalten. 1964-66 widerlegte der 
damals in Berlin (heute München) tätige 
Psychiater Detlev v. Zerssen die Kretsch- 
mersche Lehre als Hirngespinst. Ihre Aus- 
deutungen jenseits von Schizophrenie und 
Deptessivität strafte Zerssen mit Verach- 
tung. Schelmisch merkte er an, Kretsch- 
mer habe bei seiner Körperbaulehre wohl 
den Gegentypus zum Athletiker, den „In- 
tersexuellen“ (oder femininen Typus) über- 
sehen. Woran dies wohl liege? Hierauf fan- 
den weder die Kriminalbiologen noch be- 
zeichnenderweise Schlegel eine Antwort. 
Hatte Kretschmer vielleicht irgendwann 
die Unsinnigkeit seiner eigenen Anschau- 
ungen eingesehen? Selbst wenn, so ent- 
schuldigt dies rein gar nichts. Dann hatte 
er tatenlos dem Mißbrauch zugesehen und 
den Tätern hinterher in vollem Wissen um 
ihre Verbrechen durch „Persilscheine“ ge- 
holfen. 

Die deutsche Medizin blieb sich im üb- 
rigen treu. So, wie man hinsichtlich der 
Bedeutung beziehungsweise Bedeutungs- 
losigkeit der Masturbation der übrigen eu- 
ropäischen Forschung hundert Jahre hin- 
terher gehinkt war, so hielt sich auch der 
Geist Kretschmers noch Jahrzehnte. In 
den Aufnahmebögen der Bundeswehr und 
des österreichischen Bundesheeres, neben- 
bei gesagt, bis heute. Was früher Recht 
war, kann doch heute nicht Unrecht sein — 
oder? Auch die Erfassungsbögen mancher 
deutscher Landespolizei erwecken den Ein- 
druck, Kretschmer habe das ewige Leben. 
Idiotensichere Methoden sind eben bis 
heute gefragt. 


Unser Autor, 

Dr. phil., lebt in Wien. Soeben erschien seine 
Habilitationsschrift über Psychiatrie und männli- 
che Homosexualität im deutschen Sprachraum 
1850-1970 bei MännerschwarmSkript, Hamburg. 


Die Abbildung 

zeigt einen Idealhomosexuellen nach Kretschmer 
(Quelle: „Körperbau und Charakter”, Verlag Ju- 
lius Springer, 11. und 12. Auflage, Berlin 1936) 
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Heambur 
Schurkenstück 


Bei dieser Besprechung 
handelt es sich um 
keine Satire. Denn das 
Buch gibt es tatsächlich. 
„schwule Schurken” 
erschien unlängst bei 
MännerschwarmSkript, 
es hat einen gewissen 
Eric Walz als Autor und 
ist indiskutabel. Das 
muß klar und deutlich 
gesagt werden, und 
warum, erläutert 
STEFAN BRONIOWSKI 


Zum Foto 

„Wir können uns unsere Mitschwe- 
stern nun mal nicht aussuchen“, 
schrieb Stefan Kring im August 1997 
in der rechten Kölner Schwulengazet- 
te FIRST und verteidigte damit jene 
Teilnehmer am Berliner CSD gegen 


Angriffe von Links, die den SA-Chef 


Ernst Röhm zuvor auf einem CSD- 
Wagen als „prominenten Schwulen 
der Geschichte” (Kring) dargestellt 
hatten. 


Das Buch 

Eric Walz: Schwule Schurken. Verlag 
MännerschwarmSkript, Hamburg 
2002. 264 Seiten, 18,50 Euro 


in diesem Buch steht, beschreibt der 
Klappentext so: „Schwulsein ist schick, 
inzwischen nützt das Outing sogar der 


Karriere. Zeit für ein bißchen Nestbeschmutzung! 
Eric Walz stellt den gern zitierten Lichtgestalten 
von Sokrates bis Alfred Biolek elf historische 
Finsterlinge gegenüber. Als ob er dabei gewesen 
sei, erzählt er unterhaltsame und gruselige Ge- 
schichten aus 2500 Jahren: vom mordenden Papst, 
vom Spion im Generalstab, vom schwulen Nazi.“ 

Das steht dort wirklich! Von Sokrates bis Biolek 
... als ob er dabei gewesen wäre ... unterhaltsam 
und gruselig. Verarscht da ein Verlag seine Leser? 
Wohl nicht, denn der Autor meint in seinem Vor- 
wort in etwa dasselbe: Genug von Michelangelo, 
Winckelmann, James Dean, jetzt endlich her mit 
den Verbrechern! „Nur, wer die Souveränität be- 
sitzt, sich auch mit den dunklen Seiten seiner Ge- 
schichte auseinanderzusetzen, kennt die ganze 
Wahrheit.“ Der souveräne Herr Walz kennt die 
ganze Wahrheit, als ob er dabei gewesen wäre. Kein 
Wunder, er hat sie schließlich erfunden. Dazu gleich 
mehr, zuerst noch eine Bemerkung zu einem Be- 
griff, den Walz im Vorwort mehrfach bemüht: 

„Schwule Geschichte“ — was bitte soll das sein? 
Sollte damit eine Geschichte der Schwulen gemeint 
sein, so darf man um begriffliche Behutsamkeit 
bitten. Es mag zu allen Zeiten Männer gegeben ha- 
ben, die mit Männern Sex hatten oder haben woll- 
ten. Sie alle rückwirkend als Schwule zu verein- 
nahmen, mag dem identitätspolitischen Bedürfnis 
unserer Tage entsprechen, historisch gedacht ist 
es nicht. So zu tun, als ob Alexander von Makedo- 
nien, Elagabal, Sixtus IV,, Friedrich II., Robespierre, 
Redl, Röhm, Hoover, Mishima, Kühnen und Jeffrey 
Dahmer alle in demselben, nämlich heutigen Sinne 
schwul gewesen wären, ist kein Beitrag zu irgend- 
einer „Geschichte“, auch keiner „schwulen“, son- 
dern blanke Willkür, die vom historischen, kultu- 
rellen und sozialen Kontext völlig abstrahiert. 

Abgesehen davon — und damit sind wir wieder 
beim sich souverän dunklen Seiten zuwedenden 
Herrn Walz —, daß das beweiskräftige historische 
Material, das Aufschluß über die wirklichen sexu- 
ellen Vorlieben der Porträtierten geben könnte, in 
mehreren Fällen schlicht und ergreifend nicht exi- 
stiert. Aber Walz schreibt ja, „als ob er dabei gewe- 
sen wäre“, das heißt, er interpoliert und spekuliert 
nicht bloß, er erfindet, was er braucht. Ergebnis 
solcher Sexualphantasien mit historischem Perso- 
nal ist kein Beitrag zur Geschichtsschreibung, son- 
dern gewöhnliche Schlüssellochprosa. 


Dazu paßt, daß das ganze Buch nicht in der üb- 
lichen Erzählzeit, dem Präteritum, sondern in pe- 
netrantem Präsens verfaßt ist. Das gibt dem Gan- 
zen endgültig den Hautgout der Kolportage, und 
zwar, wie könnte es anders sein, den einer schlecht 
geschriebenen. Mit den Walzschen Stilblüten ließe 
sich ein ganzes Buch füllen. Man schlage das Mach- 
werk an beliebiger Stelle auf, man wird immer fün- 
dig werden. Hier ein paar Kostproben: 

„Der König, der zwar nicht mehr gut bei Gehör 
ist, aber Musik wie Kloakengestank auf eine Meile 
zu riechen vermag, überrascht das Musikantenpaar 
und fällt einer Hyäne gleich über die Gesellschaft 
her ... Die Atmosphäre zwischen Vater und Sohn 
nimmt Dostojewskische Züge an.” Oder: „Das, was 
jedem Menschen widerfährt, widerfährt auch Al- 
fred Redl: er wird älter.“ Oder: „Er gerät in Eksta- 
se, das Blut schießt ihm ins Gesicht und die Len- 
den schwellen ihm an wie im Zorn.“ Oder: „Ein 
schwieriger Mann, gewiß, aber er hatte ja auch eine 
schwierige Zeit hinter sich.“ Es gibt kein Anzei- 
chen dafür, daß das alles satirisch gemeint ist. Walz 
scheint ernst zu meinen, was er schreibt. Solchen 
Magerquark hätte selbst die gute alte Hedwig 
Courts-Mahler nicht auf den Markt gebracht. 

Kurz: „Schwule Schurken” ist ein sehr schlech- 
tes Buch. Davon gibt es viele, warum sich also dar- 
über aufregen? Weil nicht Walz und sein Ge- 
schreibsel das Problem sind, sondern die Tatsache, 
daß das Zeug einen Verlag gefunden hat. Nicht ir- 
gendeinen, sondern den Verlag Männerschwarm- 
Skript, der durchaus seine Meriten hat. Was be- 
wegt schwule Verleger dazu, einen solchen Beitrag 
zur Volksverblödung zu leisten? 

Nehmen wir einmal an, die eingangs zitierte 
Passage aus dem Klappentext sei, wie üblich, nicht 
vom Autor, sondern vom Verlag verfaßt worden 
und gebe dessen Sicht der Dinge wieder. Dann wäre 
logischerweise zu schlußfolgern, die kleinbürger- 
lich-reaktionäre Integrationspolitik sei schon ei- 
nen Schritt über die Forderung nach Eingliederung 
in die bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse 
hinaus. Man tut inzwischen so, als ob „Toleranz, 
Akzeptanz, Integration“ bereits Wirklichkeit wä- 
ren und es der ausgleichenden Gerechtigkeit hal- 
ber wieder ein bißchen in die andere Richtung ge- 
hen müsse. Weil man die eigene Szene und das Fern- 
sehen mit der Realität verwechselt, glaubt man, 
alle Welt hielte Schwulsein für schick. Weil man 
seine Karriere auf seiner sexuellen Orientierung auf- 
gebaut hat, glaubt man, alle Schwulen hätten den- 
selben Plan. Weil man Biolek für eine Lichtgestalt 


Gigi-Archiv 


hält, glaubt man, andere hätten Bedarf an 
weiteren Finsterlingen ... 

Dabei braucht man nun wirklich keinem 
Schwulen zu erzählen, dal} es Schwule gibt, 
die es besser nicht gäbe. Daß es schwule 
Drogendealer, CSU-Politiker, Bundeswehr- 
offiziere, Konzernchefs und sonstige Böse- 
wichter gibt. Kein Schwuler, der noch alle 
Tassen im Schrank hat, verklärt Schwulsein 


I. 
et 
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zum heroischen Übermenschentum. Wozu 
also der Aufwand? Leicht erklärt: Das Buch 
richtet sich an Heterosexuelle. Die möchten 
gern in ihren Vorurteilen bestätigt werden. 
Die haben genug von Wowereit und CSD und 
Homo-Ehe. Die wollen zum Ausgleich für 
die so ungeheuren Mengen von Schwulen- 
freundlichkeit wieder mal was richtig Böses. 
Gehört doch auch dazu, nicht? Ohne Yin kein 
Yang, nicht wahr? Die Schwulen sind doch 
auch nichts Besseres, oder? 

Diese Anbiederung ans heterosexuelle Ge- 
müt ist schlimm genug. Das Schlimmste an 
‚Schwule Schurken“ aber ist, daß mit die- 
sem verlegerischen Mißgriff brüsk verwor- 
fen wird, was die Schwulenbewegung als 
grundlegende Erkenntnis erst halbwegs all- 
gemein durchsetzten konnte: Daß Schwul- 
sein als solches kein Makel ist. Davan abzu- 
gehen, ist nicht blol3 Anbiederung, sondern 
schlechterdings Verrat an die heterosexuelle 
Mehrheitsgesellschaft, die sich die Definiti- 
onsmacht darüber nicht nehmen lassen will, 


wie und was die Schwulen zu sein haben. 


Über schwule „Finsterlinge“ zu schreiben, 
ist nun wirklich nichts Neues, ganz im Ge- 
genteil. Zu allen Zeiten war die Beschäfti- 
gung mit der Homosexualität von „Lichtge- 
stalten“ minoritär und marginal. Der schwule 
Mörder, der schwule Psychopath, der schwu- 
le Nazi hingegen sind klassische Figuren in 
der gesellschaftlichen Bilderwelt. Sie wurden 
und werden, anders als Walz hartnäckig be- 
hauptet, keineswegs vernachlässigt. In 
der Kultur ist Homosexualität tradi- 
tionell mit Unglück, Verzweiflung und 
Tod konnotiert. Der lustige Alibi- 
Schwule unserer Tage, der in kaum ei- 
ner Sitcom fehlt, ist ein junges Phä- 
nomen. 

Im Übrigen waren Michelangelo, 
Winckelmann, James Dean (oder 
Tschaikowsky, Wilde und Michel 
Foucault) und all die anderen ja nicht 
Beispiele dafür, daß man ein Genie ist, 
wenn man schwul ist, sondern Zeu- 
gen dafür, daß man ein Genie sein kann, 
auch wenn und obwohl man schwul ist. 

Das ahistorische und alle Besonder- 
heiten ausblendende Geschwafel von 
„schwulen Schurken“ hingegen will 
den guten alten Kausalzusammenhang 
von Homosexualität und Verbrechen 
wieder ins Spiel bringen. Walz wört- 
lich: „Es liegt nahe anzunehmen, daß 
nicht zuletzt ihre erotische Außensei- 
terstellung und die fehlende Einbin- 
dung in das ‘normale’ Leben ihre Halt- 
losigkeit und ihre Rücksichtslosigkeit 
hervorgebracht haben.“ Das steht da 
wirklich! Nicht einfach bloß „begün- 
stigt“, sondern allen Ernstes „hervor- 
gebracht“, das heißt „verursacht“. Nicht ein- 
fach „schwuler Schurke“, sondern „Schurke, 
weil schwul“. 

Ein Rückfall um zwanzig, dreißig, womög- 
lich einhundert Jahre. Wir sind wieder dort, 
wo Sexualität allgemein und ganz besonders 
Homosexualität als innerste Wahrheit einer 
Person gilt. Homosexualität wird nicht als 
Praxis, nicht als Begehrensform verstanden, 
sondern als Persönlichkeitsmerkmal. Man 
handelt nicht schwul, begehrt nicht schwul, 
man ist schwul. Und zwar ganz: Alles was 
man ist, ist schwul. Nichts, was man ist, ist 
nicht schwul. Professor Krafft-Ebbing hätte 
seine helle Freude — und manch chrtistlich- 
reaktionärer Politiker in den USA und an- 
derswo hat sie noch. 

Bleibt zu hoffen, daß der Verlag bei die- 
sem Versuch, sich ans Hetero-Publikum ran- 
zuschmeißen, kräftig daneben gelangt hat. 
Nicht jeder, der in die Stube scheißt, verdient 
den Ehrentitel „Nestbeschmutzer“. Mancher 
ist bloß unsauber. „Schwule Schurken“ ist ein 


schlechtes Buch. Nicht kaufen! 


Juli/August Z0Cz (27) 


Von STEFAN BRONIOWSKI 


er antischwule Paragraph 209 des öster- 

reichischen Strafgesetzbuches ist tot. Na 

gut, er röchelt noch für knapp neun Mo- 
nate. Aber der Verfassungsgerichtshof hat ihm 
Ende Juni immerhin schon den tödlichen Stoß 
versetzt. Der Rettungsversuch durch Implantati- 
on eines allgemeines Schutzalters von 16 Jah- 
ren ertolgte kurzfristigam 10. Juli im Noational- 
rat: 8 207a soll nach der Bestätigung durch den 
Bundesrat am 25. Juli in Kraft treten. 

Nichts wäre allerdings verfehlter, als den Hirn- 
tod des 209ers dem rührigen Wirken rührend 
wirkender Vereine wie der HOS| Wien oder dem 
Rechtskomitee Lambda zuzuschreiben. Die Nör- 
geleien selbsternannter MenschenrechtsaktivistIn- 
nen sind dem Rechtsstaat wurscht. Daß nun end- 
lich ein letaler Defekt des $ 209 diagnostiziert 
wurde, ist ein juristisches, kein politisches Phä- 
nomen. Was freilich nicht heißt, daß nicht Um- 
schichtungen im gesellschaftlichen Ressentiment- 
Haushalt den Hintergrund bilden: Nicht Öster- 
reich ist jedoch schwulenfreundlicher geworden, 
sondern Europa. 

Mit einer aktivistisch erkämpften Errungen- 
schaft hat das schon deshalb nichts zu tun, weil 
das Gericht gar nicht der Argumentation der 
DiskriminierungsspezialistInnen gefolgt ist 
„Ungleichbehandlung im Vergleich zu Frauen 
und heterosexuellen Männern” —, sondern als 
Verletzung des Gleichheitsgrundsatzes wertete, 
daß bei derselben mannmännlichen Paarung im 
Laufe der Zeit unterschiedliche Strafbarkeit gilt: 
17 und 18 ist okay; bei 18 und 19 droht Ge- 
fängnis; mit 19 und 20 ist wieder alles paletti. 

Politische Ziele wie etwa Infragestellung des 
„Jugendschutzes” vor Sexualität oder die Qua- 
lifizierung antischwuler Rechtsvorschriften als 
entschädigungswürdiges Justizunrecht _ wurden 
nicht erreicht. So ist nach der VerfG-Entschei- 
dung jeder Jubel nicht nur verfrüht, sondern ver- 
fehlt. Osterreich ist nun wirklich nicht von ge- 
stern auf heute homosexuellenfreundlicher ge- 
worden. 

Das ficht die HOSI Wien nicht an. Obwohl 
ihr mit dem Ende des 8 209 eigentlich die Hälfte 
ihrer Thematik abhanden gekommen ist (der Rest 
ist Homo-Ehe), steht - manche würden sagen: 
leider — nicht zu befürchten, daß sie sich auflöst 
oder daß ihre AktivistInnen sich in den Sudan 
oder den Iran ins Exil!begeben, wo mit Antidiskri- 
minierungsarbeit echt noch was zu leisten ist. 

„Man hätte uns auch viel Arbeit, Energien 
und Ressourcen erspart”, presseerklärt derzeit 
HOSI-Obmann Christian Högl, „die wir für an- 
dere Dinge besser einsetzen hätten können.” 

Werter Herr, es'hat Sie und andere niemand 
dazu gezwungen oder auch nur darum gebe- 
ten, Ihre Medien-Karriere auf dieser Randfrage 
aufzubauen. Sie hätten sich, von mir aus, gern 
mit Entscheidenderem befassen dürfen. Etwa mit 
der Frage, warum bürgerliche Homopolitik im- 
mer nur auf Integration in die bestehenden, also 
schlechten Verhältnisse aus ist, statt diese kri- 
tisch-emanzipatorisch in den Blick zu nehmen 
und verändern zu wollen. Aber wo käme man 
denn da hin! Das wäre ja fast, horribile dietu, 
„links”. 


Alexander Miklosy 


Schwarzes Moos 


Die WählerInnen im Münchner Stadtteil Lud- 
wigsvorstadt/Isarvorstadt, in dem sich auch die 
Szene zuhause fühlt, haben am 3. März drei Kan- 
didaten der WählerInneninitiative Rosa Liste in 
den Bezirksausschuß gewählt. Inzwischen ist ei- 
ner von ihnen zum Bezirksausschuß-Vorsitzen- 
den aufgestiegen: Mit den Stimmen der Rosa Li- 
ste, der Grünen, der CSU sowie einem SPD-Ab- 
weichler wurde Alexander Miklosy zum Vorsit- 
zenden gewählt. Er setzte sich mit 17 von 24 
Stimmen gegen den SPD-Kandidaten durch und 


Brutalstmöglich 


Zu einer Meldung in dieser Rubrik des letzten 
Heftes ging am 21. Mai eine Elektrodepesche 
aus Frankfurt am Main bei der Redaktion ein, 
die wir hier ortsüblich brutalstmöglich wieder- 
geben, also komplett und unredigiert: 

„Ihr Lieben, unter der Rubrik ‘kurz und klein’, 
ist euch in dem Artikel “Weg. sexueller Verwahr- 
losung’ ein eklatanter Fehler unterlaufen und ich 
bitte, die Gegendarstellung in angemessener 
Weise zu veröffentlichen. 

Die Bußgeldpraxis des Ordnungsamtes Frank- 
furt ist NICHT in ‘Abstimmung mit den lesbisch- 
schwulen Anti-Gewaltprojekten’ erfolgt. (Habt 
ihr sie noch alle ???) Vielmehr haben sich die Pro- 
jekte aufgrund dieses diskriminierenden Verhal- 
tens seitens des Ordnungsamtes eingeklingt und 
ausgehandelt, dass zukünftig keine Bußgelder 


Viagra für Dobler 


„Basis 69“ nennt sich das lose Bündnis von Ber- 
liner Gruppen und Einzelpersonen, das seit eini- 
gen Jahren als politische Alternative zum kom- 
merziellen Tourismus-Event den Kreuzberger 
CSD organisiert. Zwischen den Vorbereitungs- 
treffen kommuniziert man per e-mail, und am 
22. Mai fragte Georg Klauda mit einer solchen 
an: „Darf ich mal fragen, was der Infostand von 
Jens Dobler zu bedeuten hat? Jens Dobler ge- 
hört zu denjenigen, die jahrelang rassistische 
Kriminalreporte in der Zeitung QUEER verfaßt 
haben. Es wäre interessant zu erfahren, ob sich 
die VeranstalterInnen des Kreuzberger CSD die- 
ses Jahr mit ihm zu solidarisieren beabsichtigen.“ 

Dem Fragenden wurde in einer von überaus 
hoher politischer Kompetenz zeugenden Ant- 
wort beschieden, „die Idee zu dem Stand v. Jens 


iegsgewinne 


Kr 


„Homosexuelle Männer haben die Fähigkeit, sich 
untereinander zu erkennen. Indem sie sich ... län- 
ger in die Augen schauen ... Das signalisiert nicht 
unbedingt nur Interesse. Schwule haben vielmehr 
die Idee der Community verinnerlicht“, weiß die 
Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung am 7. Juli 
übers Diversity Management bei der Deutschen 
Bank zu berichten. „Fast scheint es, als sei der 
einstige Makel der Karriere dienlich.“ Schwule 
durchbrächen dabei „jene gläserne Wand, ... die 


betonte die „historische Bedeutung“ seiner 
Wahl. 

Die neue Harmonie der Rosa Liste mit ihrem 
alten Feindbild CSU mußte natürlich gefeiert 
werden: Der Bezirksausschuß-Fraktionschef der 
Szenepartei übergab seinem frischgebackenen 
Vorsitzenden zur Gratulation einen herzförmi- 
gen Strauß rosa Rosen, symbolträchtig einge- 
bettet in grüne Lorbeerblätter und umrankt von 
schwarzem Moos. Offensichtlich ist die Rosa 
Liste in der „Neuen Mitte“ angekommen. 


mehr verhängt werden und zusätzlich Maßnah- 
men zur Förderung des ‘gegenseitigen Verständ- 
nisses’ (wenn ihr so wollt) getroffen werden. Das 
Ordnungsamt zieht sich in seiner Argumentati- 
on auf mehrere Aspekte zurück: 

a) Zweckentfremdung öffentlicher Toiletten 

b) Beschwerden aus der Bevölkerung 

c) Verstärkte ordnungspolitische Maßnahmen 
im Innenstadtbereich, um die Sicherheit von Tou- 
risten zu gewährleisten. Das Ordnungsamt kon- 
trolliere auch in den nahegelegenen Kirchen. 

Vor diesem Hintergrund sind wir schon froh, 
in einem ersten Schritt die Situation anhand des 
Kompromisses entschärft zu haben. Eure Falsch- 
meldung ist da SEHR kontraproduktiv und ich 
bitte DRINGEND um Richtigstellung. 

Mit freundlichen Grüssen, Constance Ohms“ 


Dobler kam, weil er seit langem eine Recherche 
über schwul-lesbisches Leben im Kreuzberg der 
20er bis 30er Jahre macht ... und det janz span- 
nend ist. Ob man ihn aufgrund seiner verfaßten 
Kriminalreporte nicht einlädt, kann man auf dem 
nächsten CSD-Treffen diskutieren. Es beabsich- 
tigt niemand, sich mit ihm zu 'solidarisieren’“ _ 
was ja auch gar nicht mehr nötig ist, wenn man 


“ einem Rassisten auf einer antirassistischen Demo 


ein Forum bietet — „und vielleicht erscheinste 
mal lieber auf dem nächsten Treffen statt so blö- 
de per mail rumzupissen ...“ Gezeichnet ohne 
freundliche Grüße: Gloria Viagra, Startunte des 
Veranstaltungszentrums SO 36, aus antirassisti- 
schen Motiven seit Oktober 2001 verlebenspart- 
nert. Mehr zu ihr wie zu Jens Dobler finden Sie 
in Heft 19 (Seiten 3 und 27). 


weiblichen Führungskräften den Weg an die 
Spitze versperrt“, und „haben gegenüber Frau- 
en also den Vorteil, [daß} ihnen der Aufstieg in 
männliche Führungszirkel leichter fällt. Die deut- 
sche Wirtschaft profitiere nach Meinung „der 
Deutschen Gesellschaft für Diversity Manage- 
ment schon lange von den besonderen Qualitä- 
ten männlicher Homosexueller“. Der Beitrag er- 
schien unter der naheliegenden Überschrift 
„Kriegsgewinnler der Frauenbewegung“. 


Fotos: Deutscher Bundestag, Zentralbild 


[kleinholz] 


Daß germanische Ethnogesänge fast immer ein 
Angriff auf den guten Geschmack sind und ge- 
legentlich in Melodien zu Mord und Totschlag 
umschlagen, weiß ein Student aus Münster. Als 
solcher ist er sogar in der Lage, gedankliche Ver- 
bindungen zwischen diesem und jenem herzu- 
stellen: „Sehr geehrte Damen und Herren, liebe 
Kinder, schon einmal erhielt eine deutsche Schla- 
gersängerin den renommierten Grand Prix Eu- 
rovision, nämlich Nicole im Jahre 1982 mit ‘Ein 
bißchen Frieden.’ Mit Entsetzen haben wir 
Kenntnis davon genommen, daß auch in diesem 
Jahr wieder eine deutsche Sängerin an dem 
Wettbewerb teilnehmen und diesen womöglich 
sogar gewinnen wird. Wir möchten hiergegen 
scharf protestieren und um einen Ausschluß der 
Sängerin bitten. Deutsches Liedgut war über lan- 
ge Zeit geprägt von den Nationalsozialisten; 
Songs wie das ‘Horst-Wessel-Lied’ gehörten und 
gehören zu den populären Werken jenes Nazi- 
Liedguts. Damit haben sich deutsche Autoren 
wohl für alle Zeit disqualifiziert. Deutsch bleibt 
deutsch. Das gilt für Banken wie für Lieder. Des- 
halb unsere Forderung: Keine deutschen Lieder 
bei einem europäischen Grand Prix. Beste Grü- 
Be, musikalisch-humanitäres komitee (mhk) i.A. 
Tımo Kerßenfischer.” 


„Wer die heterosexuelle Ehe und den Vorrang 
der Familie als kleinster Zelle von Staat und 
Gesellschaft aufhebt, gibt fundamentale Grund- 
werte unserer christlichen Zivilisation preis. (...) 
Eine Minderheit macht sich mit der Unterstüt- 
zung vieler Medien lautstark und effektiv be- 
merkbar. Es darf keine Gleichstellung von ho- 
mosexueller und heterosexueller Lebensgemein- 
schaft geben.“ So machte sich mit Unterstüt- 
zung der WDR-Programme 2 bis 5 über die 
Pfingstwoche der Aachener Pfarrer Bert Gruber 
bemerkbar. Zum täglichen Predigtdienst fand er 
sogar einen sanften Titel für seinen fundamen- 
talistischen Radio-Drill: „Darf der Mensch, was 
er kann?“ — Reine Rhetorik, denn Homosexuel- 
le sollen nach Grubers Willen keinesfalls heira- 
ten dürfen. Warum? Die „ethische Herausfor- 
derung“ sei für die Kirche einfach zu groß, au- 
ßerdem habe Gott „nach christlicher Überzeu- 
gung jeden Menschen als Mann und Frau erschaf- 
fen ... damit die Menschheit fortbesteht.“ — Wer 
Homosexualität bekämpft, verhindert demnach 


Zum Thema Gut gleich Böse meint zum ersten 
Oliver Stein vom Hamburger CSD-Verein: ‚Der 
CSD war noch nie so schön, so politisch, so 
kämpferisch“, zum zweiten Angela Gobelin vom 
LSVD Nord: „Die Aufteilung in die ‘guten’ po- 
litischen Queer-Street-Days und die ‘bösen’ 
kommerziellen CSD finde ich einfach nur billig“ 
und zum dritten der Kommentator des örtlichen 
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Anlaß für diesen Satireversuch war die Kritik 
des wissenschaftlich-humanitären komitees (whk) 
an der Vergabe des Max-Spohr-Management- 
Preises 2002. Der Klub der schwulen Besser- 
verdienenden, der Völklinger Kreis, hatte ihn am 
18. April an die sich noch immer zu ihrer brau- 
nen Vergangenheit bekennenden Deutschen 
Bank verliehen. 

Freilich sahen sich das whk Südbaden und 
„Moulin Rouge“, die AG Cabaret des whk, genö- 
tigt, dem am deutschen Bildungsnotstand par- 
tizipierenden jungen Mann zu helfen: „Lieber 
Timo Kerßenschiffer, haben Sie vielen Dank für 
Ihre sachdienlichen Hinweise. Indes teilen wir 
nicht Ihren Optimismus, daß Corinna May rein 
waffentechnisch Chancen auf den Endsieg in be- 
sagtem Sangeswettstreit hat. Ferner erlauben wir 
uns, Sie davon zu unterrichten, daß besagtes Mä- 
del über auswärtige Sprachkenntnisse verfügt 
und eventuell vorhandene Restchancen durch 
den Mißbrauch der englischen Sprache zu wah- 
ren gedenkt.“ 

Ach so: Corinna May errang beim Grand Prix 
Platz 22, und Timo Kerßenfischer zeichnet sonst 
im Namen des Ortsvereins Münster des Lesben- 
und Schwulenverbandes in Deutschland e.V. so- 
wie dessen Pubertantengruppe „Youngs“. 
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den Massenmord an der menschlichen Rasse. 
Sage niemand, einer, der so schön über Prä- 
implantationsdiagnostik, die „Faszination Wie- 
dergeburt“ und „Toleranz“ redet, sei ein Un- 
mensch: „Auf der anderen Seite gibt es aber auch 
Menschen, die gleichgeschlechtlich miteinander 
zusammenleben, ohne daß eine homosexuelle Le- 
bensgemeinschaft gegeben ist ... Für diese Fälle 
kann es durchaus sinnvoll sein, mit Hilfe von Pri- 
vatverträgen praktische Regelungen zu finden, 
um notwendige Dinge des Zusammenlebens 
rechtlich abzusichern.“ Dies meint kein unbedeu- 
tender Provinzpfarrer, sondern der seit Anfang 
2001 amtierende Fernseh-und-Hörfunk-Beauf- 
tragte der katholischen Bistümer Nordrhein- 
Westfalens beim WDR. Laut Sender ist Gruber 
„für die Morgenandachten im WDR verant- 
wortlich“, seine Arbeit, so das Erzbistum Köln, 
„erfolgt in enger Kooperation mit den Redak- 
tionen des WDR ... Aufgabe beim WDR ist 
nicht die Kontrolle, sondern die praktische Zu- 
sammenarbeit mit den WDR-Redaktionen. 


Szeneblattes hinnerk: „So politisch-kämpferisch, 
wie die Parade von den Verantwortlichen ver- 
kauft wurde, fiel sie längst nicht aus ... das Mot- 
to “Jetzt erst recht’, mit dem die Senatspolitik 
der Mitte-Rechts-Koalition ins Visier genommen 
wurde, blieb ... ohne ... Widerhall in der Spaß- 
parade ... Man bringt halt lieber sich selbst als 
die Verhältnisse zum tanzen. 
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„Wo bin ich da nur 
hingeraten?” Diese 
Frage stellte sich eine 
junge Lesbe - und 
nach weitgehend 
gelungener Assimilie- 
rung an die Leitkultur 
sowie der Lektüre 
diverser Bücher zur 
deutschen Lesben- 
geschichte auch 

Lizzıe PRICKEN 


Ilse Kokula: Wir leiden nicht mehr, 
sondern sind gelitten! Lesbisch le- 
ben in Deutschland. Droemersche 
Verlagsanstalt Knaur Nachf., Mün- 


chen 1990. 206 Seiten, 9,80 DM 


Ministerium für Frauen, Jugend, Fa- 
milie und Gesundheit des Landes 
Nordrhein-Westfalen (Hg.): Lebens- 
wege lesbischer Frauen. Düsseldorf 
2002. 200 Seiten. Bestellungen ge- 
gen 2 Euro Schutzgebühr per e-mail 
unter info@mail.mfifg.nrw.de oder 
www.mififg.nrw.de. 


Sonja Steinert: Cantando. Roman, 
Krug & Schadenberg, Berlin 2002. 
209 Seiten, 19,90 Euro 
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nterviews mit sich selbst als lesbisch bezeich- 

nenden Frauen gibt es — im Vergleich zu un- 

zähligen Klischees — nicht sonderlich viele. 
Im bundesdeutschen Hoheitsgebiet brachte 
1987 die Sozialwissenschaftlerin Ilse Kokula eine 
Sammlung von Lebensläufen in Form von ihr 
selbst geführter Gespräche heraus. Damals hat- 
ten allerdings bereits fünf von dreizehn Frauen 
noch im Nachhinein die Genehmigung zur Ver- 
öffentlichung verweigert, da sie Diffamierungen 
fürchteten. Dabei waren sämtliche persönlichen 
Auskünfte der einzelnen Gesprächspartnerinnen 
unter einem Pseudonym erschienen. Die Beiträge 
wurden von der Herausgeberin zusätzlich noch 
mit einer historischen Betrachtung zur „Unzucht 
innerhalb der Geschichte der 
Strafverfolgung ergänzt. Kokula empfindet es 
in ihrem damaligen Vorwort noch als Mangel, 
nicht eine jüdische Deutsche, aber auch „keine 
türkische, jugoslawische oder andere Arbeitsim- 
migrantin gesprochen (zu) habe(n)“. Dafür aber 
ist immerhin wenigstens eine „nicht ganz nor- 
male“ Lesbe dabei — nämlich eine, die sich in 
Eigendefinition als „Krüppellesbe“ bezeichnet 
und deren Reflexionen über die deutsche Gesell- 
schaft, inklusive deren lesbischen Anteils, bis 
heute brandaktuell sind. 


zwischen Frauen“ 


aß die Situation der Minderheit inner- 
halb der Minderheit heute kein Diskus- 
sionsthema mehr ist, da ja zumindest 
vor dem Gesetz und dem Euro alle (fast) gleich 
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sind, versucht nun, fünfzehn Jahre später, sogar 
ein Ministerium zu beweisen. In Zusammenar- 
beit mit der Landesarbeitsgemeinschaft Lesben 
in NRW entstand eine Broschüre mit dem Titel 
Lebenswege lesbischer Frauen, die insgesamt zehn 
Frauen portraitiert. Und wie vor anderthalb Jahr- 
zehnten, so findet sich auch in dieser aktuellen 
Bestandsaufnahme lesbischen Lebens immer 
noch keine relevante Anzahl von lesbischen Im- 
migrantinnen, obwohl doch gerade in den letz- 
ten Jahren der Zustrom vor allem aus Osteuropa 
immens war und es außerordentlich interessant 
wäre, zum Beispiel etwas mehr über das Leben 
einer lesbischen Türkin der zweiten Generation 
oder das einer lesbischen Spätaussiedlerin zu er- 
fahren. Indes scheint dies nicht zum Konzept 
zu gehören, denn es geht durchweg darum, mehr 
oder weniger gelungene Integrationsleistungen 
als Ausweis neudeutscher Toleranz vorzuweisen. 
Deshalb kommen überhaupt keine „ungewöhn- 
lichen“ Lesben vor, auch keine Drogensüchtigen 
oder gar Sexarbeiterinnen. Es geht wohl cher, 
wie im übrigen bei Kokula auch, um „Alltäg- 
lichkeiten“. 

Im Alltag sollen oder wollen wir uns bekann- 
termaßen nicht wirklich mit irgendwelchen 
Randgruppen befassen, und folglich fallen die be- 
schriebenen Lebensläufe heute wesentlich weich- 
gespülter aus als noch vor zehn, zwanzig Jah- 
ren. Dafür sind im Gegensatz zu den Frauen aus 
den 80ern die Lesben heute als solche erkennbar 
— ihre Konterfeis zieren bereits die Titelseite — 


Fotos Hanne Horn im Auftrag des NRW-Ministeriums für Frauen, Jugend, Familie und Gesundheit 


[Literatur] 


und haben allesamt ihren echten 
Namen behalten. So lassen die zwi- 
schen 27 und 72 Jahre alten Frauen, 
die sich hier zu Wort melden, erst 
gar keinen Zweifel aufkommen, dal} 
sie sich nach einem auf persönlicher 
Ebene vielleicht noch schwierigen 
Coming-Out mittlerweile doch ganz 
gut in die Gesellschaft integriert ha- 
ben. Die einzige, wirklich ungewöhn- 
liche Biographie stammt dabei von 
einer mittlerweile 60-jährigen Ar- 
gentinierin, die über Australien den 
Weg ins Rheinland fand. Obwohl sie 
noch in der BRD studiert hat, ist sie 
letzten Endes „nur“ Köchin gewor- 
den — ein typisches Migrations- 
schicksal? Nur manchmal tauchen 
am Rande der „Erfolgsschilderun- 
gen“ leise Zweifel auf, wie etwa bei 
der 34 Jahre alten Sonderpädagogin, 
die auf der Suche nach einer größe- 
ren lesbischen Infrastruktur von Kiel 
nach Köln gezogen ist. Zur Akzep- 
tanz in der Heterowelt gehört ihrer 
Meinung nach nämlich viel eher die 
„klare Zweierbeziehung mit Katze und ge- 
meinsamer Wohnung“ als diffuse, womög- 
lich nichtmonogame Beziehungsstruktu- 
ren. Deshalb fühlt sie sich in der Paarbe- 
ziehung mit ihrer Freundin „schon wie so 
ein altes Ehepaar; wir werden dann einge- 
laden zum Angrillen und laden selber ein 
zum Grillen und zur Maibowle. (....) Dabei 
denke ich manchmal schon, wo bin ich da 
nur hingeraten und frage mich, ob das nicht 
vielleicht doch bedenklich ist.“ 

Das ist es nicht vielleicht, sondern ge- 
wiß: Irgendwie hatten sich viele, besonders 
die politisch denkenden Frauen, noch vor 
nicht allzu langer Zeit ihre lesbische Zu- 
kunft etwas anders vorgestellt, als im 
wahrsten Sinne des Wortes eingebettet zu 
werden in die „ganzen etablierten Sachen, 
die unsere Eltern immer getan haben und 
die wir immer alle eher langweilig fanden.“ 
Auch die 57jährige Hochschullehrerin, die 
außerdem eine der wenigen feministischen 
Professorinnen in diesem Land sein dürf- 
te, sprach von einer zunehmenden Entpo- 
litisierung der Studierenden. Sie selbst hat- 
te noch große Barrieren zu überwinden, um 
sich überhaupt als Frau — und dann noch 
als Lesbe — an der Uni durchzusetzen. Daß 
sie es dennoch geschafft hat, verdankt sie 
vor allem einem politischen Bewußtsein, 
das noch im sozialen Kontext einer Zeit 
entstand, als Lesben sich aus dem inneren 
Exil zum kollektiven Aufbruch in die Au- 
Benwelt aufmachten, der nicht zuletzt von 
starken sozialen Bewegungen mitgetragen 


wurde. Doch seit dieser Kontext fehlt, 
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wurde die wie auch immer geartete „sexu- 
elle Orientierung“ gerade auch mit Hilfe 
der Medien von einer gesamtgesellschaft- 
lichen Betrachtung auf die private Ebene 
heruntergefahren und letztlich zu einer Fra- 
ge des „Lifestyles“ — als solche orientiert 
sie sich unweigerlich am IKEA-Katalog, 
ersatzweise dem Gelsenkirchener Barock. 

Für alle, die sich trotzdem mehr lesbi- 
sche Öffentlichkeit jenseits von drögen 
Vorabendserien wünschen: Die Broschüre 
ist Teil einer Ausstellungsreihe mit Vorträ- 
gen und Diskussionen und kann innerhalb 
von NRW beim zuständigen Ministerium 
für Frauen, Jugend, Familie und Gesund- 
heit direkt angefordert werden. 


esbische Lebensläufe, nur in fiktiver 

Form, finden sich auch im Roman 

„Cantando“, dem Erstlingswerk der 
Literaturwissenschaftlerin Sonja Steinert. 
Auch sie versucht, Brücken zwischen deut- 
scher Vergangenheit und Gegenwart zu 
schlagen. Es geht zum einen um die Wie- 
derentdeckung einer jüdischen Schriftstel- 
lerin, die durch die Nazis ins französische 
Exil getrieben wurde. Zum anderen ent- 
deckt eine Frau über den Nachlaß ihrer 
Mutter ungeahnte Seiten ihrer eigenen Per- 
sönlichkeit. Obwohl der sich äußerst lang- 
sam zwischen den beteiligten Frauen ent- 
spinnende Plot stark konstruiert wirkt und 
auch sonst nichts wesentlich Neues in Be- 
zug auf Exilliteratur von Frauen gesagt 
wird, ist zu spüren, wie viel Mühe sich die 
Autorin bei ihren Recherchen gemacht hat. 
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Das fällt besonders bei den geradezu akri- 
bischen Ortsbeschreibungen auf; man 
merkt: Die Frau kennt sich aus in Berlin! 
Weniger aktuell sind hingegen die stili- 
stisch an bestimmte Lesbenromane der 
20er Jahre erinnernden „poetischen“ Sei- 
ten des Werkes. Doch wer bereit ist, sich 
knapp hundert Seiten lang mit Ergüssen 
berieseln zu lassen wie „Sie spürt ein leich- 
tes Ziehen in der Magengegend, das sich 
wie Hunger anfühlt, und überlegt, was sie 
gleich kochen wird. Ihre Hand gleitet über 
die Kartoffeln“, den wird auch die weitere 
Entwicklung der Story noch überraschen 
können. Der Rezensentin jedenfalls kam 
der Verdacht, dal} der Roman bereits in den 
80er Jahren geschrieben wurde, da der 
Ostteil der neudeutschen Republik einfach 
nicht vorkommt — und wenn überhaupt, 
dann nur kontemplativ und aus weiter Fer- 
ne. Am Ende sind trotzdem fast alle zu- 
frieden, bis auf den bösen Macker von der 
Uni. Wer weiß, vielleicht stimmt es ja 
doch, daß ganz einfach solidarisch handeln- 
de Frauen die größte Bedrohung für die 
herrschende Männerriege sind. 


Die Fotos 

auf diesen Seiten nahm Hanne Horn auf. Sie wur- 
den dem hier besprochenen Band „Lebenswege 
lesbischer Frauen“ entnommen. 
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1. In Gigi Nr. 19 wor auf Seite 4 das Layout des 
Aboschnipsels etwas verrutscht. Die damit bestell- 
ten Abos werden wir dennoch ausliefern. 

2. Im Beitrag „Unterdrückt, verfolgt und ver- 
drängt” (Gigi Nr. 19, S. 12) fehlte im Namen 
Burkhard Jellonneks ein „n” und wurde Peter von 
Rönn zu Peter von Röhm. Der Autor Stefan Broni- 
owski brachte zu seiner Entschuldigung vor, an- 
dere hielten sich Schlampen, er indes sei eine. 
Das Gigi-Iribunal hat sich ergebnislos vertagt. 
3. Daß die paarweise staatliche Erfassung des 
altgedienten Schwulenaktivisten Stefan Reiß und 
seines langjährigen Freundes Erhard Stender in 
diesem Heft nicht annonciert wird, ist kein Feh- 
ler, sondern Absicht. Wer es nicht glaubt: 25.Juli, 
12.Uhr, Standesamt Berlin-Charlottenburg. 

4. \n der Rezension zu „Zwei Sultane” von Sabi- 
ne & Saddek Kebir (Gigi 19, S. 34) war der Buch- 
titel überfärbt. Die Redaktion ist unschuldig! 


"you can't know everything -— 
but you can find it..." 


thematische Online-Recherche 
von Artikeln linker Zeitschriften 


www.nadir.org/dataspace 
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Das Filmtheater „Arsenal” ist eine Institution der hauptstädti- 
schen Kulturszene. Hier werden Filme präsentiert, die man in 
Programmkinos ansonsten vergeblich sucht. Derzeit läuft etwa 
eine Reihe mit indischen Spielfilmen; zuvor zeigte man neuere 
Produktionen aus Chile und gab es das Jüdische Filmfestival, 
und alljährlich flimmert hier das LesbenFilmFestival über die 
Leinwände. Doch nahezu alles abseits des kommerziellen Main- 
streams Existierende ist regelmäßig bedroht. Ein Beitrag aus der 
Schulden-Metropole von Ira KoRMANNSHAUS 


gen politischer Unkultur, der 

Millionen-Absahne des Dieb- 

chen-Clans!, soll nun die Berli- 
ner Kultur vor die Hunde? gehen. Statt die 
Verantwortlichen zur Kasse zu bitten, 
zahlt man ihnen noch exorbitante Pensio- 
nen und versucht, die flächendeckenden 
Löcher anderweitig zu stopfen. Welches 
Gesetz besagt eigentlich, daß ein CDU- 
oder SPD-Parteibuch automatisch zum 
Klau von öffentlichen Geldern und Frei- 
heit von Strafverfolgung berechtigt? 

Das von den Freunden der deutschen Ki- 
nemathek e.V. betriebene kommunale Kino 
„Arsenal“ (benannt nach dem Film von 
Dovzhenko), seit über 30 Jahren Heim- 
statt erlesener internationaler Filmkunst 
und Filmgeschichte abseits des Mainstream 
mit täglich wechselndem Programm, soll- 
te demnach mit den Bach runtergehen. 
Nachdem der Senat den Umzug an den 
Potsdamer Platz verfügt hatte, wo neben 
deutlich höheren Miet- und Betriebskosten 
zwei Säle statt einem zu bespielen sind, 
sollten nun die Gelder für die Programm- 
arbeit gestrichen werden: Programmarbeit 
auch im Rahmen vieler Ausstellungen und 
als Teil universitärer Bildung. Nicht zuletzt 
ist das Arsenal ein Ort des Austauschs, der 
Kommunikation. Berlin leistet sich also 
den modernsten Stand der Kinotechnik, 
knappst aber an den notwendigen Mitteln, 
um diese auch nutzen zu können und lei- 
stet sich überdies auch Arbeitsplatzver- 
nichtung, anstatt für den Abbau von Ar- 


beitslosigkeit zu sorgen. 


Das Foto 
zeigt eine Sequenz aus dem chilenischen Streifen 
„Coronaciön” von Silvio Caiozzi (2002) 


Klar ist, daß jedwede Mittelkürzung in- 
direkt Auswirkungen auf die bundesweit 
160 kommunalen Kinos und somit auf 
Filmbildungsarbeit überhaupt hat. Beein- 
trächtigt würden ebenso die von den 
Freunden der deutschen Kinemathek ver- 
anstaltete Berlinale-Sektion „Internationa- 
les Forum des Jungen Films“ und der Ver- 
leih von Filmen aus dem Forum-Pro- 
gramm. Dabei macht der internationale 
Bekanntheitsgrad es schwer vorstellbar, 
daß es das „Arsenal“ eines Tages nicht mehr 
geben könnte. Mit Bestürzung und Unver- 
ständnis wurde darum die Nachricht über 
die geplante kalte Abwicklung national wie 
international zur Kenntnis genommen. 
Regisseur Otar losseliani gab seiner Hoff- 
nung Ausdruck, daß der Liberalismus nicht 
„das seit vielen Jahren einzige Guckloch 
des Kunstfilms“ sein möge. Der bulgari- 
sche Regisseur Krassimir Kroumov findet 
es „seltsam, daß ausgerechnet in Zeiten, 
in denen wir vom vereinten Europa spre- 
chen und nach Erweiterung der kulturel- 
len Perspektiven und dem Erhalt des kul- 
turellen Pluralismus streben, eines der 
Symbole dieses kulturellen Austausches 
vom Verschwinden bedroht ist“. Aber nicht 
nur Europa ist besorgt: Die American Ci- 
nema Foundation schaltete in der Cannes- 
Ausgabe der führenden Fachzeitschrift 
Varıety eine Anzeige: „Movies have a me- 
mory. The ‘Friends’ preserve that memo- 
ty“ und forderte zu Protest und Unter- 
stützung auf. Bruno Pellandini vom öster- 
reichischen Festival „Diagonale“ wies auf 
internationale Auswirkungen einer mögli- 
chen Schließung hin: „Ohne ihre Kompe- 
tenz, ihr Engagement und ihr ständig 
wachsendes Kopienarchiv wären viele 
Filmreihen hier in Österreich gar nicht erst 


Foto Freunde der Deutschen Kinemathek e.V 


zustande gekommen.“ Anna Parkinson 
vom Germanistik-Fachbereich der Cornell 
Universität faßt zusammen: „Diese Kinos 
sind immer eine Materialquelle gewesen: 
Gedankenfutter, politische Botschaft und 
kritische Dekonstruktion von Ideologien, 
repräsentatives Expermimentieren und ein 
Ort für sub- und interkulturelle Treffen 
und Entwicklung von 
Projekten und Think 
tanks.“ Volker Schlön- 
dorff schließlich be- 
schrieb in der Welt das 
Wesen der Filmbildung: 
„Ein Arsenal ersetzt zehn 
Filmhochschulen.“ 

Last but not least war 
und ist das „Arsenal“ für 
„queere" Kultur von 
nicht zu unterschätzen- 
der Wichtigkeit, wie das 
jährlich dort stattfinden- 
de LesbenFilmFestival 
beweist. So rief Peter 
Clasen dem Regierenden 
Bürgermeister Berlins 
Klaus Wowereit zu Recht 
in Erinnerung: „Reihen 
zum Thema Homosexua- 
lität haben in den 70er, 
80er Jahren das Klima 
bereitet, das Ihnen und 
mir erst ermöglichte, den 
eigenen schwulen Weg zu 
gehen.“ Nach einer brei- 
ten Soldaritätskampagne 
wurden die Kürzungen 
für 2002 zurück genom- 
men, der Haushaltsan- 
satz für 2003 sieht aller- 
dings wieder existenzbe- 
drohende Kürzungen vor. 

Vorerst aber geht die 
erfolgreiche Arbeit wei- 
ter. Im Juni-Programm 
wurden unter anderem 
chilenische Filme präsen- 
tiert, und das 8. Berliner Jüdische Filmfe- 
stival zeigte Informatives wie Innovatives 
aus jüdischem Kontext. Auf zwei dieser 
Streifen soll hier noch näher hingewiesen 
werden, die Aspekte weiblichen Daseins in 
ihren jeweiligen Herkunftsländern be- 
leuchten: 

Nachdem lange Zeit wenig aus dem 
Filmland Chile zu sehen war, erlebte das 
Land vor zwei Jahren einen wahren Kino- 
Boom. Dazu beigetragen hat ein demokra- 
tisch erneuerter Staat, der — anders als zu 
den repressiven Zeiten der Pinochet-Dik- 
tatur — der Förderung von Kultur einen ho- 
hen Stellenwert einräumt. Es wurden neue 


Möglichkeiten der Subvention geschaffen 
und auch endlich die Filmzensur beseitigt 
— zehn Jahre nach Wiederherstellung der 
Demokratie! 

Vielleicht prototypisch für die Verände- 
rungen steht der Film „Coronaciön“ (Krö- 
nung) von Silvio Caiozzi, in dem in die her- 
metisch abgeschottete Welt einer groß- 


bürgerlichen Familie, dem Untergang ge- 
weiht durch bevorstehendes Aussterben 
wie durch den Verlust der Beziehung zur 
Wirklichkeit des Landes, die äußere Reali- 
tät in Gestalt eines neuen Hausmädchens 
eindringt. Der Frauenhaushalt (Großmut- 
ter und zwei Haushälterinnen) lebt auf, als 
die Nichte der einen Haushälterin dazu 
kommt, wie der Sohn betont: nicht um zu 
arbeiten, sondern um Großmutter Gesell- 
schaft zu leisten. Die junge Frau widersetzt 
sich freilich dem permanenten Einge- 
sperrtsein und kommt auch schonmal nach 
draußen, wo sie prompt einen Liebhaber 
kennenlernt — was wiederum dem Sohn aus 
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mehreren Gründen nicht paßt. Dennoch 
schaffen die Haushälterinnen es, den letz- 
ten Abend von Großmutter zur Krönung 
werden zu lassen. 

Obwohl von Männern geschrieben und 
auch inszeniert, ist „Coronaciön“ ein 
durchaus kritischer Blick auf die Notwen- 
digkeit der Anwesenheit von Männern auf 

dieser Welt: Sie machen 


ein eigentlich gar nicht 
schlechtes Leben nur un- 
nötig kompliziert. Nun 
gut, in der Jugend mögen 


sie eventuell zeitweise nö- 


tig sein. 
Noch radikaler ist da 
„Mars Turki“ (Clean 


Sweep) aus Israel, Spiel- 
filmdebüt des bisherigen 
Werbefilmers Oded Da- 
vidoff. Ein so atemberau- 
bender wie witziger Thril- 
ler um die Undercover- 
Polizistin Aya, clever und 


RM tough. Doch irgendwie 
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häufen sich bei dem aktu- 
ellen Fall die Pannen, ob- 
wohl Bandenchef Patrick 
festsitzt, schafft er es, die 
letzten verbliebenen Zeu- 
gen, die gegen ihn aussa- 
gen können, ins Jenseits 
zu befördern. Daß ihr Lo- 
ver, der verheiratete Poli- 
zist Ruben, nicht nur im 
Bett eine Null ist, ent- 
deckt Aya erst nach und 
nach. Die Begegnung mit 
Shuli und Yiftah aus der 
Wohnung unter der zeit- 
weiligen Gangster-Behau- 
sung verändert ihr Leben 
— Shulis kurze Argumen- 
tatıon ihrer Doktorarbeit 
über den weiblichen Or- 
gasmus bringt Aya zum 
Nachdenken, und deren 
Bruder Yiftahs höhere Aufmerksamkeit 
überzeugt sie letztendlich: Sie räumt nicht 
nur in der Gangsterwelt auf, sondern sorgt 
auch dafür, daß der korrupte wie unzuver- 
lässige Ruben einen saftigen Denkzettel be- 
kommt. Motto: eine Frau will befriedigt 
sein, sonst kommt ihre Rache bestimmt. 


| Für Nicht-BerlinerInnen: Bewußte Person, mit bür- 
gerlichem Namen Eberhard Diepgen, war von 
1982 bis 2001 Regierender Bürgermeister von 
Berlin. Am Beginn seiner Amtszeit stand ein Bau- 
skandal, am Ende ein Bankskandal. 

2 Beim Schreiben dieses Artikels wurden keine Tie- 
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üren öffnen“ lautete das Motto des in ei- 

nem dreimonatigen Kraftakt quasi aus 

dem Boden gestampften diesjährigen Les- 
benfrühlingstreffens. Denn Kürzungen vor al- 
lem im Bereich der Finanzierung „Andersfähiger“ 
hatten bereits im Vorfeld Spannungen eskalie- 
ren und sogar die ursprüngliche Orgagruppe ab- 
springen lassen. Zudem hatte das zuständige Mi- 
nisterium verlangt, daß die Behindertenausweise 
nicht nur einzeln abzulichten und die Kopien ein- 
zusenden, sondern zusätzlich notariell beglau- 
bigen zu lassen seien. Waren Sie schon mal be- 


hindert? Waren Sie schon mal beim Notar? Was 
haben 


Was machen 1300 
Lesben am schönen 
Pfingstwochenende in 
Hannover? „Arbeiten, 
diskutieren, Erfahrun- 
gen austauschen, die 
Kunst des Kicherns 
lernen, klönen und 
kaffeesieren, mit 
Rhythmus in Aktion 
treten”, außerdem 
wahlweise lesbischen 


Wein, Bücher und/ unelälr' een; E 

oder Dildas kaufen is ER, ee re 
. nn eine 

sowie Göttinnen aus ER 


Specksteinen gestal- 
ten, so das Programm- 
heft des diesjährigen 
Lesbenfrühlingstreffens. 
Und sonst nichts? Ja, 
was haben Sie denn 
erwartet?! Eine Rück- 
schau von Lizzie PRICKEN 


Auch Lola Drag 

könnte sich trotz angeklebtem Bärt- 
chen mit ein bißchen Schwein even- 
tuell Zutritt zum nächsten Lesben- 
frühlingstreffen verschaffen ... 
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fache Beglaubigung bezahlt? Unterschiedliche 
Positionen innerhalb der Vorbereitungsgruppe 
führten kurzfristig zu einer Verschärfung des Po- 
litikums, und fast sah es so aus, als würde das 
gesamte Treffen platzen. Doch obwohl schließ- 
lich nur noch mit maximal einem Drittel, sprich: 
5.000 Euro der bisherigen staatlichen Unter- 
stützung für Fahrdienste, spezielle Unterbrin- 
gungen sowie Gebärdendolmetscherinnen zu 
rechnen war, war auf der Veranstaltung selbst 
von den vorausgegangenen heftigen Auseinan- 
dersetzungen verhältnismäßig wenig zu spüren. 
Dabei hingen zusätzlich noch die Schulden vom 
Vorjahr wie ein Damoklesschwert über dem Ein- 
gang, und der unerwartete Wegfall der Staats- 
knete trieb somit nicht nur die Eintrittspreise 
deutlich nach oben. Das war sicher auch einer 
der Gründe, warum auch in diesem Jahr nicht 
die Rekordzahlen von gleich mehreren Tausend 
teilnehmenden Lesben erreicht wurde — das Klj- 
ma litt jedenfalls nicht darunter, vielmehr 
blieb das Treffen dadurch angenehm über- 
schaubar. 
Die Atmosphäre wurde nicht zuletzt 
von der geschichtsträchtigen Örtlichkeit 
geprägt, in der das bundesweit größte les- 
bische Ereignis des Jahres stattfand, im- 
merhin an der Hannoverschen Haupt- 
universität. So bekamen die Vorträge 
über „die Situation binationaler Paare, 
Gewalt gegen oder auch in lesbischen 
Beziehungen, Lesben und Kinder 
bzw. Kirche, aber auch jene über 
die Filmküsse zwischen Frauen 
oder (lesbische?) Brüste als 
Quelle von Macht, Erotik und 
Selbstliebe und nicht zuletzt 
die Kleidertauschbörse für dik- 
ke Lesben“ endlich einmal ei- 
nen angemessenen Rahmen. 
Andere, eher praktisch orien- 
tierte Workshops hatten 
es dagegen ungleich 
schwerer, die 
sachlich- 
% sterile Aus- 
EN strahlung einer 
staatlichen Insti- 
tution zu überwinden. 
Die Rede ist hier konkret 
vom sogenannten Erotic Room, 
der in einem Nebengebäude, 
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genauer: der Fakultät für Chemie angesie- 
delt war. Eigentlich keine schlechte Idee; 
wenn die Chemie einmal stimmt, blüht be- 
kanntlich auch die Frauenliebe. Doch weit 
gefehlt, schon beim Betreten des zwar 
abgedunkelten, aber dennoch übersichtli- 
chen Raumes waren lediglich einige ver- 
streute Isomatten und Tücher am Boden 
auszumachen. Darauf saßen vereinzelte 
Gestalten um ein paar Kerzen herum und 
murmelten leise miteinander. Fast hätte die 
Autorin vermutet, sich im Zimmer geirrt 
zu haben und stattdessen in eine spiritisti- 
sche Sitzung geraten zu sein. Aber nein, 
die interessierten Frauen hätten lediglich 
längst das Weite gesucht, der Boden sei 
einfach zu kalt gewesen, so die bedauern- 
de Auskunft. Ein Blick auf die an den Wän- 
den wahllos aufgereihten Tische und Stühle 
genügte völlig, um zu erkennen, daß die 
vermeintlich erotische Ausstrahlung die- 
ses Raumes die eines Zahnarztwartezim- 
mers bei weitem unterbot. Selbst hartge- 
sottene S/M-Lesben hätten Schwierigkei- 
ten gehabt, es sich dort gemütlich zu ma- 
chen. 

Apropos S/M: Darüber durfte dieses 
Jahr sogar gesprochen werden, ähnlich wie 
über Transgender. Bei der extra dafür ein- 
geplanten Podiumsdiskussion hatte sich gar 
eine Person namens Sam geradezu todes- 
mutig auf die Bühne gewagt — und wurde 
prompt von einigen Vertreterinnen der 
pseudofeministischen lesbischen Gedan- 
kenpolizei niedergemacht. Anlaß war vor 
allem das bei ihnen verpönte Aufmalen von 
Bärten, woran sie unweigerlich den wah- 
ren Feind erkannten. Wäre es doch immer 
so einfach, die fiesen patriarchalen Seiten 
einer Lesbe zu entlarven! Eine, die die Po- 
diumsdiskussion miterlebt hatte, mußte 
sich am Ende allerdings schon fragen, von 
wem die Aggression wirklich ausging. Um 
so wichtiger war in diesem Zusammen- 
hang die Vorpremiere des Films „Venus- 
Boyz“, der einige Drag-Kings aus der Lon- 
doner und New Yorker Kunst- und 
Undergroundszene mit ihren durchaus un- 
terschiedlichen Motivationen präsentierte. 
Die Regisseurin Gabriele Baur bekam für 
ihre vielschichtigen Portraits einhelligen 
Applaus im vollbesetzten Audimax. Eine 
bis dato verschlossene Türe wurde dadurch 
sicherlich einen Spalt weit geöffnet. Ob es 
auch ein Durchbruch für den zukünftigen 


Umgang mit der lesbischen Vielfalt war, 


wird sich noch zeigen — vielleicht schon auf 


dem kommenden Lesbenfrühlingstreffen, 


nächstes Pfingsten in München. 
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eim Kranksein, wenn sämtliche 

Nebenhöhlen so verstopft sind, daß 

das Gehirn permanent mit zu wenig 
Sauerstoif versorgt wird und das Lesen ei- 
nes Buches oder auch nur einer Zeitschrift 
nicht mehr in Frage kommt, hilft nur das 
Dernsehen, um Zeit und Langeweile zu ver- 
treiben. Und so staunte ich auch kürzlich 
wieder über diverse Talkshows in diversen 
Privatsendern. Wirklich erinnern kann ich 
mich nur an die letzte, die ich kurz vor mei- 
ner Genesung gesehen habe, alles andere 
verschwimmt zur Sauce einer ganzen Wo- 
che Fernsehbilderflut. 

Also, es war der Andreas Türck auf Pro 7, 
dessen Thema „Schwuler Mann - ich krieg 
dich rum” Skurriles verhieß. Am Anfang 
stand eine tragikomische Liebesgeschich- 
te. Eine Frau verliebt sich in einen Mann — 
so weit, so normal — und kommt irgend- 
wann drauf, daß er schwul ist. Dabei hatte 
er doch auch so geschäkert! Nun sitzt sie 
da, beim Andreas auf dem Sessel, und will 
einfach nur ein einziges Mal mit dem 
schwulen Mann schlafen, dann ließe sie ihn 
in Ruhe und würde sich die ersehnte Bezie- 
hung abschminken. Doch woher kommt 
dieser Wunsch® Weil ich glaube, daß er sich 
auch in mich verliebt hat. - Aber er ist doch 
schwul! — Egal, trotzdem. 

Die nächste Frau tritt mit der These auf: 
70 Prozent der Schwulen sind nur deswe- 
gen schwul, weil das Schwulsein eine Mode- 
erscheinung ist. Ergo sind auch 90 Prozent 
der Schwulen rumzukriegen. Die Frau, die 
kaum einen geraden Satz herausbringt und 
sich für Talkshow-Verhältnisse als äußerst 
verstockt erweist, wird nun vom Andreas so 
lange verhört, bis endlich klar wird, warum 
sie auf ihre seltsame Theorie kam: Weil es 
nämlich heutzutage so viel mehr Schwule 
gibt als früher. Anhaltende Verblüffung im 
gesamten Studio, bis endlich eine Frau aus 
dem Publikum energisch behauptet, das lie- 
ge ja wohl einfach daran, daß sich heutzu- 
tage mehr Schwule outen, weil sie nicht 
mehr so diskriminiert werden wie früher. 
Erleichterter Applaus, das Rätsel, das die 
verstockte Frau aufgegeben hat, ist gelöst. 

Auftritt schwuler Mann mit Frauenpro- 
blem. Es gebe da eine Freundin, die ihn stän- 
dig bedränge, mit ihr zu schlafen. Selbige 
sitzt zufällig im Publikum und wird knallrot, 
als der Andreas ihr das Mikro unter die Nase 
hält und fragt, warum sie das denn tue. Na, 
weil er früher auch schon mal was mit ei- 
ner Frau hatte. Vielleicht ist er bisexuell, mut- 
maßt Türck, während der so Besprochene 
aut der Bühne schon heftig den Kopf schüt- 
telt. Aber wie kann einer schwul sein, der 


schon mal was mit Frauen hatte? Ziemlich 
unwillig erklärt der Mann, dos sei halt eine 
Phase gewesen und die sei jetzt vorbei. Das 
gelte nicht, meldet sich da die Frau mit der 
O0-Prozent-These wieder zu Wort, nur wer 
von Anfang an schwul sei, sei wirklich 
schwul, alle anderen seien — und sie habe 
es ja schon gesagt — nur Modeerscheinun- 
gen. 

Auftritt Sexbombe. Sie würde jeden 
schwulen Mann rumkriegen, tönt sie, denn 
das sei es, was schließlich jeder Mann wol- 
le: eine Frau. Unheilvoll steht nun die un- 
ausgesprochene Behauptung im Raum, wer 
das nicht wolle, müsse wirklich pervers sein. 

Zuletzt noch Auftritt des obligaten Quo- 
tenmigranten in der Rolle des waschechten 
Schwulenhassers. Er könne die einfach 
nicht leiden. Sprichts und schweigt. Aber 
warum denn nicht, muß der Andreas ein- 
fühlsam nachfragen. Weil, die sind doch 
nicht normal und so weiter. Der Quoten- 
migrant ist vor lauter Piep-Übertönern kaum 
zu verstehen. Und so werden die verblei- 
benden zehn Minuten darauf verwendet, 
dem Mann seinen Haß auszureden, denn 
das geht nun sowohl der Thesen-Frau als 
auch der Sexbombe entschieden zu weit. 
Wenn jemand sagt, er könne Ausländer 
nicht leiden -— du kommst doch aus dem 
Ausland? -, findest du das dann gut? Das 
ist nämlich genau dasselbe. Was dem 
Quotenmigranten nicht einleuchten will, 
denn: Wir sind ja keine A... piep. Aber man- 
che von euch schon. Na, die kann ich dann 
auch nicht leiden. Der Moderator als Hob- 
by-Psychoanalytiker: Hast du vielleicht mal 
schlechte Erfahrungen mit Schwulen ge- 
macht? Ja, schon. Endlich der Durchbruch, 
glaubt Türck. Da hat mich mal einer ange- 
macht und wie komm’ ich dazu! Aber hast 
du schon mal einen netten Schwulen ken- 
nengelernt? Zum Beispiel der Dings da drü- 
ben, der ist doch nett, und der ist schwul. 
Verbissenes Schweigen seitens des Quoten- 
migranten. 

Nun versucht es noch ein letztes Mal ei- 
ner aus dem Publikum: Hast du vielleicht 
aus religiösen Gründen was gegen Schwu- 
le? Migrant versteht nun gar nichts mehr. 
Was hat das denn damit zu tun? Ich kann 
sie einfach nicht leiden! 

lassen wir an dieser Stelle gnadenhalber 
den Vorhang fallen. Am nächsten Tag war 
ich gesund. 


Sylvia Köchl ist Redakteurin der Wiener 
Monatszeitung MALMOE 
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Mitteilungen 
des whk 


Wieder im Kommen 


‚War Auschwitz ‘Diversity Management’?” hatte das whk am 17. April 
2002 zur Verleihung des Max-Spohr-Preises der Gay Manager vom 
Völklinger Kreis (VK) an die Deutsche Bank gefragt. Im Mai meldete 
sich dazu das lesbisch-schwule Dresdner Magazin Gegenpol mit ei- 
nem waghalsigen Kommentar: „Das whk kritisiert die Vergabe ... auf- 
grund der historischen Mitverantwortung [der Deutschen Bank] im 
Dritten Reich. Ein Unternehmen, welches sich aktiv im Dritten Reich 
beteiligte, könne nicht für sich in Anspruch nehmen, mit einem Preis 
für Toleranz und Akzeptanz von unterschiedlichen Lebensweisen aus- 
gezeichnet zu werden, dies sei pietätlos ... Nun, ungeachtet der tat- 
sächlichen und unbestrittenen Mitverantwortung des Unternehmens 
unter Hitler, ist der Max-Spohr-Preis keine Ehrung für die geschichtli- 
che Leistung [sic!] der Deutschen Bank ... Die Mittäter von damals 
sind schon lange nicht mehr in der Deutschen Bank, Management 
und Firmenphilosophie [in diesen Bereich fällt die Finanzierung des 
Massenmords demnach] haben sich geändert. Und man darf die 
Leistung eines Unternehmens eben nicht nur aus historischer Sicht 
bewerten [sondern auch aus ahistorischer], genauso gut könnte man 
dem heutigen Deutschland die Anerkennung auf dem internationa- 
len Parkett verweigern mit dem Hinweis auf die unbestrittene Schuld 
am 2. Weltkrieg, aber es geht nicht darum, nur noch zurückzublik- 
ken, sondern es geht in der Zeit, wo nationalsozialistisches Gedan- 
kengut wieder im Kommen ist, vielmehr darum, nach vorn zu schau- 
en und Ereignisse [sic!] wie Auschwitz und den Zweiten Weltkrieg zu 
verhindern. Und dabei hat die Deutsche Bank durch ihr Diversity Kon- 
zept vielleicht auch einen Anteil.” 

Das Magazin Sergej punkt aus München fühlte sich dem wieder- 
kommenden „nationalsozialistischen Gedankengut” weniger verpflich- 

tet als Gegenpol und betitelte seinen Bericht im Juni gleich mit einem 
Zitat aus dem whk-Pressetext: ‚Verhöhnung der NS-Ofer“: „Auch der 
auf Homoseuelle spezialisierte Finanzmakler ’My Way’ äußerte sich 
in einem Offenen Brief an den VK kritisch. die Versicherungstöchter 
der Deutschen Bank Deutscher Herold, Gerling und Nürnberger ver- 
weigerten Homosexuellen (‚bei Vermutung oder gar Kenntnis’) den 
Abschluß.” 


Linksnörgler 


Zwei weitere whk-Pressemitteilungen, diesmal zur Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung — beide tragen das Datum 12. Juni 2002 - veranlaßten den 
Hamburger hinnerk im Juli über „allerlei Zufälle” bei der Stiftungs- 
gründung nachzudenken: „Es sind längst nicht nur die linken Dauer- 
nörgler vom whk ..., die Beck beim Vorantreiben der Stiftung Schlech- 


whk-Regionalgruppen: 

Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945 

Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 

Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
0231/6903939 

Südbaden: c/o Claas Sudbrake, Kapfrain 4, 79588 Efringen-Kirchen 

Ansprechparinerinnen des whk: 


Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr.79, 81675 München, 089/470153] 

Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 

Hessen: Herbert Rusche, Eckenheimer Landstr. 160, 60318 Frankfurt 
am Main, 069/9590001 

Schleswig-Holstein: Stefan Godau, c/o Bernert, Hansastraße Z, 
24118 Kiel, 0431/562045 

Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 
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tes unterstellen.” Beide Erklärungen sind vollständig auf der Homepage 
unter www.whk.de (Rubrik „Presseerklärungen‘) zu finden. Mehr dazu 
auch im Editorial dieses Gigi-Hefts. 


Homo-Geldwaschanlage 


Reges Interesse fand die Pressearbeit des whk zum Kölner Klüngel 
(vgl Gigi Nr. 19, Seite 36). Seit der Presseerklärung vom 19. April 
hatte das whk Rheinland zahlreiche Journalistenanfragen und Inter- 
viewwünsche zu befriedigen. Der Kölner Zeitung Box war das Thema 
in der Juli-Ausgabe schließlich den Aufmacher („Schwere Vorwürfe 
gegen LSVD in NRW. whk wirft Verband ‘Korruption’ vor, LSVD lehnt 
Stellungnahme ab!”) sowie ein zweiseitiges Interview mit Dirk Ruder 
vom whk Rheinland wert. Für das Blatt kommentierte Michael Zgo- 
njanin das „schwule Selbstbedienungs-Netzwerk“: „Es kann nicht län- 
ger angehen, daß unter dem Deckmantel der “Community’ Gruppen 
und Institutionen nahezu ohne jegliche vernünftige öffentliche Kon- 
trolle unter Ausnutzung eines Netzwerks aus Partei- und persönlichen 
Karriereinteressen Steuergelder in Millionenhöhe ver(sch)wenden, ge- 
deckt von einem ebenfalls privaten Interessennetzwerk sogenannter 
‘seriöser” schwuler und lesbischer Journalisten, die unter falsch ver- 
standener ‘Solidarität’ bereit sind, jede unsinnige Verfehlung zu dek- 

ken. Wenn jetzt nicht rasch aufgeklärt wird, werden es bald sicher 
andere tun.” Das whk hatte in seiner Pressemitteilung bekanntlich 
angekündigt, die Bemühungen um rasche Aufklärung „bei Bedarf zu 
unterstützen”. 

Immerhin erbrachten die Recherchen der Box das Eingeständnis des 
insolventen LSVD NRW, daß die Geldschiebereien in die Verantwor- 
tung des damaligen grünen Landtagsabgeordneten und LSVD-Vor- 
ständlers Jens Petring fallen. Allerdings schweigt der Verband beharr- 

lich weiter: „Der LSVD hat zu diesem Thema nichts mehr zu sagen.“ 
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Foto: „Moulin Rouge 


[das komitee] 


5. whk-Bundestreffen 


Am 6. Juni 2002 fand das fünfte whk-Bundestreffen statt. Einhellig 
vertraten die aus der gesamten Bundesrepublik ins Bürgerzentrum 
„Alte Feuerwache” nach Köln-Ehrenfeld angereisten whk-ler die An- 
sicht, daß sich Arbeitsweise und Struktur des whk als bundesweiter 
Assoziation unabhängiger Gruppen seit dem letzten Bundestreffen in 
Frankfurt am Main im Oktober 2000 stabilisiert, professionalisiert 
und bewährt haben. Dies werde insbesondere an der Spezialisierung 
der einzelnen Gruppen auf unterschiedliche „Fachgebiete“ deutlich. 
So seien Lebensformenpolitik und die Themen AIDS und Prostitution 
beim whk Berlin angesiedelt, während das whk Ruhr Sexualpolitik mit 
Antifa- und Antirassismusarbeit verbinde. Das whk Südbaden sei seit 
den Auseinandersetzungen um die Freiburger „Corpus Christi” -Auf- 
führung federführend beim Widerstand gegen die religiöse Rechte, 
das whk Rheinland beschäftigte sich vorrangig mit der „politischen 
Ökonomie” des nordrhein-westfälischen Homo-Klüngels und dem Ver- 
hältnis von Innerer Sicherheit und sexueller Freiheit. Last but not least 
hielten die whk-Ansprechpartner Wolfram Setz und Herbert Rusche 
die Verbindung zu dem Resten der traditionellen linken Schwulen- 
bewegung. 

Im Mittelpunkt des Treffens standen zukünftige politische Schwerpunk- 
te und Strategien des whk. Eine besondere Bedeutung komme dabei 
der Pressearbeit zu, die sich außerordentlich erfolgreich entwickelt 
habe. Dies sei zunehmend an Medienreaktionen auf whk-Erklärun- 
gen, aber auch an den Zugriffszahlen auf die whk-Homepage abzu- 
lesen, die seit einigen Wochen deutlich anstiegen. 

Die weitere Zusammenarbeit mit anderen Gruppen setzte das Bun- 
destreffen am Sonnabend vormittag konkret mit der Beteiligung an 
der Antifa-Demo des Kölner Bündnisses „‚Queergestellt“ um. Zahlen- 
mäßig stark vertreten, stellte das whk mit Eike Stedefeldt erstmals ei- 
nen offiziellen Redner, der auf der Abschlußkundgebung vor der Oper 
vor allem auf den Szene-Rassismus in und die Schlußstrichpolitik der 
rot-grünen Bundesregierung bei der Entschädigung Sl 
NS-Opfern hinwies. Bereits am Donnerstag abend hatten er und Dir 
Ruder (whk Rheinland) bei einer Veranstaltung von „Queergestellt ZU 
Entschädigungspolitik, CSD-Kommerzialisierung sowie zum grünen 
Homo--Filz referiert, wobei das Interesse besonders groß war an den 
Kapitalverflechtungen von LSVD, grüner Partei und der Zeitung ._ 
Am Sonntag unterstützte das whk-Bundestreffen linke rn be 
der Repolitisierung des CSD. Unangemeldet (und damit aus Sic er 
Veranstalter illegal) marschierten whk-ler mit blaven Fahnen noch vor 
LSVD und Bündnis 90/Grüne durch die Ziellinie am Kölner Dom. 
Das nächste Bundestreffen soll bereits nach den Bundestagswahlen 
im Berliner Haus der Demokratie und Menschenrechte stattfinden. 


Neuwahl beim whk-Förderverein 


Förderverein des whk e.V. Bei 
hk-Bundestreffens wurden Dirk 
der und Eike Stedefeldt (whk 
t für den nicht wieder kan- 
eder einstimmig Ortwin 
den. Im Bericht an 
tive Bilanz verwie- 


Ebenfalls am 6. Juli tagte in Köln der 
den Vorstandswahlen am Rande des w 
Ruder (whk Rheinland) als Vereinsvorsitzen 
Berlin) als Schatzmeister bestätigt; als Ersa 
didierenden Stefan Strigler wählten die Mitgli 
Passon aus Berlin zum stellvertretenden Vorsitzen( 
die MV hatte der alte Vorstand zuvor auf eine poS! | 
sen und betont, daß ihm die Absicherung der gesamten Arbeit des 
whk gelungen sei. Neben der Finanzierung der politischen Aktivitäten 
des whk zählt dazu vor allem das Zeitungsprojekt Gigi. 


Rausschmiß 


Auf ein weiteres Ereignis während des Europride in Köln machte am 
9. Juli ein Bericht der Tageszeitung junge Welt aufmerksam: „Die 
gesamte grüne Schickeria hatte sich zum Abschluß der Parade auf 
der Hauptbühne am Heumarkt versammelt, um der Rede von Au- 
Benminister Joseph Fischer zu lauschen. Neben dem Bundestagsab- 
geordneten Volker Beck nahmen auch die Fraktionsvorsitzende Ker- 
stin Müller und die Grünen-Chefin Claudia Roth an der Veranstal- 
tung teil. Während Fischers Auftritt kam es zu einigen Zwischenfällen, 
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Anzeige 


/SoVD 


Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Ämtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, Erwerbsminderungs- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, 
Verletztenrenten aus der 
GUV, Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung im 
sozialen Bereich konstruktiv- 
kritisch. 


www.sozialverband.de 
contact@sozialverband.de 


als vornehmlich junge Antifaschisten ihn mit 
'Kriegstreiber’- und ‘Heuchler’-Rufen be- 
dachten. Während der Rede wurden die ak- 
kreditierten Journalisten Eike Stedefeldt, Re- 
dakteur der vom wissenschaftlich-humaonitä- 
ren Komitee (whk) herausgegebenen Zeit- 
schrift Gigi, Claas Sudbrake (Radio Dreyeck- 
land, Freiburg), Dirk Ruder (Pink Channel, 
Duisburg) und der jW-Korrespondent von pri- 
vaten Sicherheitskräften und Mitarbeitern des 
Bundeskriminalamtes des Pressebereichs ver- 
wiesen. Die Anweisung hierzu erging klar von 
der Bühne herab von Volker Beck, rechts- 
politischer Sprecher der grünen Bundestags- 
fraktion und Bundessprecher des Lesben- und 
Schwulenverbandes in Deutschland (LSVD), 
der unmittelbar neben dem Außenminister 
agierte ... Für eine Stellungnahme zu den Vor- 
fällen während der Fischer-Rede gegenüber 
iW war Volker Beck am Montag übrigens 
ebensowenig zu erreichen wie Jörg Ebel von 
der Bundesarbeitsgemeinschaft Schwulen- 
politik der Grünen, der den von der Presse- 
bühne Vertriebenen gegenüber behauptet 
hatte, für diesen Bereich seien keine Printme- 
dien zugelassen. Die Sicherheitskräfte setzten 
die Entfernung der vier durch, obwohl zwei 
von ihnen Rundfunkjournalisten waren. Nach 
Einschätzung eines Sprechers des whk-Ruhr 
haben die Organisatoren ‘den deutschen 
Kriegsherren unter dem Deckmantel der 
Emanzipation und Toleranz’ ein Forum gebo- 
ten. Gleichzeitig seien sie in ‘diktatorischer 
Manier gegen schwul-lesbische Kritiker die- 
ses Kurses zu Felde gezogen.’” 

In einer Mitteilung vom 7. Juli kommentierte 
das whk den Vorgang so: „Pikanterweise han- 
delt es sich bei den an der Berichterstattung 
Gehinderten durchweg um Personen, die der- 
zeit zu Finanzskandalen der grünen Partei und 
des LSVD, deren personeller Verflechtung und 
ihren finanziellen Beteiligungen an Medien- 
unternehmen recherchieren. Bereits am Sonn- 
abend hatten sowohl Volker Beck als auch 
eine grüne Pressesprecherin versucht, einen 
am Sonntagabend ausgestrahlten kritischen 
Beitrag des ZDF-heute-Journals zum heftig 
umstrittenen Gesetz über die Gründung ei- 
ner Magnus-Hirschfeld-Stiftung zu verhindern, 
was den Kameramann des ZDF-Teams zur 
Bemerkung hinriß, derlei habe er zuletzt un- 
ter Breschnew erlebt ... Für das whk beweist 
der heutige Vorfall, daß dem grünen Homo- 
Filz das Wasser bis zum Hals steht.” Das Ham- 
burger schwule Radiomagazin Pink Channel 
brachte am 13. Juli, die Wochenzeitung Un- 
sere Zeit am Tag davor einen Bericht zu dem 


Thema. 


Gratulation 


Aus gegebenem Anlaß äußerte sich die seit 
rund anderthalb Jahren lediglich im inoffiziel- 
len Einsatz befindliche whk-AG Cabaret 
„Moulin Rouge” erstmals mit einer Presseer- 
klärung. Die AG, die, so das Berliner whk- 
Mitglied Ortwin Passon in einem Interview der 
Jungen Welt (Ausgabe 6./7. Juli), „fürs Aus- 
lachen des politischen Gegners zuständig” 


sei, gratulierte am 14. Juni mit dem Ausruf 
„lolle Preise winken!” dem Sexualforscher 
Magnus Hirschfeld zur Manfred Bruns-Me- 
daille der stramm konservativen Deutschen 
Gesellschaft für Sozialwissenschaftliche Sexu- 
alforschung (DGSS). Hier Auszüge: 

„Wer war Manfred Bruns? Bruns war einer 
jener Menschen, die lebenslang danach 
trachteten, durch Wissen zur Gerechtigkeit zu 
gelangen. Dies wurde jedoch erst 1994 brei- 
teren Kreisen bekannt, als ihm völlig überra- 
schend das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse 
verliehen wurde. Bereits damals lobte das 
nicht ohne Grund nach dem jetzigen Preis- 
träger benannte Schwulenmagazin magnus 
den seit 1969 als Oberstaatsanwalt beim 
Bundesgerichtshof in Karlsruhe tätigen und 
1978 zum Bundesanwalt ernannten Bruns: 
Er sei bis zu seiner Pensionierung ’ein treuer 
Staatsdiener geblieben, der bei seiner Arbeit 
stets peinlich genau die Buchstaben des Ge- 
setzes befolgte’. Es zitierte ihn mit den würdi- 
gen Worten: ‘Das zeichnet mich aus, daß ich 
nie den Staat als solchen abgelehnt habe ... 
Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, daß 
ich bei Strafverfahren nach 8175 mitgewirkt 
habe, sofern sie in meine Zuständigkeit fie- 
len, weil ich davon ausgehe, das war ein 
Gesetz, und solange das Gesetz in Kraft ist, 
muß man es respektieren.’ Bruns’ Name wird 
somit untrennbar verbunden bleiben mit der 
bis heute ungesühnten staatlichen Homosexu- 
ellenverfolgung in der Bundesrepublik, um die 
er sich persönlich verdient gemacht hat. 

Es war geradezu notwendig für das Selbst- 
verständnis unserer Republik, daß Bruns nach 
Pensionierung und später Abkehr von der 
unglücklichen heterosexuellen Neigung sei- 
ne Karriere in der Führung des staatlichen 
Homosexuellenverbandes SVD (heute LSVD) 
fortsetzte. Nach einer großen persönlichen 
Niederlage - der Abschaffung des 8175 statt 
der von ihm präferierten Reformierung zum 
Antragsdelikt — stellte er seine ganze juristi- 
sche Erfahrung in den Dienst der Wiederauf- 
nahme des Registrierungsmerkmals ’Homo- 
sexualität’ in ein deutsches Gesetzeswerk. 
Diesen historischen Erfolg durfte Bruns noch 
selbst erleben: Am 62. Jahrestag der Reichs- 
pogromnacht hatte sich mit dem Bundestags- 
beschluß zur Eingetragenen Lebenspartner- 
schaft sein persönliches Lebenswerk in einem 
neuen Sondergesetz vollendet.” 

Dem Internetportal gayserver.de entging of- 
fensichtlich die Ironie des Textes, es teilte die 
Medaillenverleihung an den 1935 verstorbe- 
nen Hirschfeld als seriöse Nachricht mit. Der 
hinnerk-Chefredakteur Jörg Rowohlt indes 
vergaß beim Abschreiben für seine „Aufgele- 
sen”-Kolumne im Juli-Heft die Quelle seiner 
Zitate mitzuteilen, weshalb sein achtzehn- 
zeiliger Text leider auch ohne eigenen Gedan- 
ken enden muß: „Mit dem Schwulenpara- 
graphen hatte es in den 20er Jahren auch 
der Sexualwissenschaftler Magnus Hirschfeld 
zu tun. Nur von der anderen Seite.” 


Aktuelle Mitteilungen des whk finden Sie wie 
immer im Internet unter www. whk.de 
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Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg 
für Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & 
kostenlos. Meinungen, Meldungen, Tips & Termine 
nicht nur aus dem Norden der Republik. 


Anzahl 


Heft O1: Homo-Ehe | (vergriffen) 
Heft 02: Stonewall 

Heft 03: Antisemitismus 

Heft 04: Sexualität & Identität 

Heft 05: Bevölkerungspolitik 

Heft 06: Homo-Ehe 2 

Heft 07: Geschichtsproduktion 

Heft 08: Intersexualität 

Heft 09: Geschlecht & Gewalt 

Heft 10: 40 Jahre Volker Beck 

Heft 11: Rassismus & Sexismus 

Heft 12: Österreich unter Haider 
Heft 13: Frausein in der Türkei 

Heft 14: Polizei gegen Schwule 

Heft 15: Tunten & Moneten 

Heft 16: Schleiertanz 

Heft 17: AIDS kills Africa 

Heft 18: Bundeswehr & Sexualität 
Heft 19: Rot-Grüner NS-Schlußstrich 


(vergriffen) 


Testen! 
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Ein Jahr lang für I8 €, 


Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 
Heften: 1,50 Euro je Heft; Redaktion „Gigi“, Postfach 080208, 
D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, e-mail: redaktion@gigi- 
online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf das Konto 


5710428010 bei der Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Rosige Zeiten +» Ziegelhofstraße 83 » 26121 Oldenburg 
Telefon (0441) 7775923 ° Faksimile (0441) 7 64 78 
RosigeZeiten@gmx.de ® http://oldenburg.gay-web.de/lroz 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Beratung für schwule Kriegsdienstverweigerer 


Du hast Dein Coming-Out gera- 
de mal so hinter Dich gebracht 
oder steckst noch mittendrin? 

Du fühlst Dich in einer „‚norma- 
len“ Beratungsstelle oft fehl am 
Platz? 

Du hast Angst vor Diskriminie- 
rungen oder Übergriffen bei der 
Bundeswehr? Du befürchtest, in 
psychische, seelische und sozia- 
le Konflikte zu geraten ? 

Du willst nicht zur Bundes- 
wehr? Oder bist schon dabei und 
willst davon so schnell wie mög- 
lich wieder weg? Oder bist zur 
Bundeswehr einberufen? 

Du willst wissen, was bei der 


Musterung passiert? 

Du willst wissen, wie Du den 
Kriegsdienst verweigern kannst? 

Du willst wissen, was beim Zi- 
vildienst zu beachten ist? 

Du willst wissen, wie Du evtl. die 
Wehrpflicht vermeiden kannst? 


Mit diesen und weiteren Fragen 
kannst Du zu uns kommen, um 
Dich offen und ausführlich zu in- 
formieren. Natürlich auch ano- 
nym. Wir setzen uns ein für die 
Abschaffung von Wehrpflicht, 
Zwangsdiensten und Militär. Wir 
sind parteipolitisch und weltan- 
schaulich unabhängig. 


Beratung für schwule Kriegsdienstverweigerer 
gibt es an folgenden Beratungsstellen: 


Berlin: Schwule Kriegsdienstgegner e.V. c/o Mann-O-Meter Bülowstr. 
106, 10783 Berlin; Email: sdkg@kirisk.de (Beratung bundesweit); 
Internet: http://www.kirisk.de/skdg; Beratung: Mittwochs 18.30 Uhr 
Düsseldorf. DFG-VK Gruppe Düsseldorf, c/o Caf& Rosa Mond e.V., 
Oberbilker Allee 310, 40227 Düsseldorf. Beratung: jeden 4. Dienstag 


im Monat um 19.00 Uhr 


Stuttgart: DFG-VK Landesverband Baden-Württemberg, Haußmann- 
straße 6, 70188 Stuttgart, Tel. 0711/2155-112, Fax 0711/2155-214; 


Email: Ba-Wu 
nach Terminvereinbarung 


V.i.S.d.P.: Achim Schmitz, 


dfg-vk.de; Internet: http://www.dfg-vk.de; Beratung: 


c/o DFG-VK Baden-Württemberg, Haußmannstraße 6, 70188 Stuttgart 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: 
Redaktion Gigi (2. Hof, 1. Etage, Zi. 2108), Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Ber- 
lin; Infoladen Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz 
Eisenherz Buchladen, Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Buch- 
laden OH-21, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Schwarze Ris- 
se, Gneisenaustraße 2, 1096] Berlin | Braunschweig: Buch- 
handlung Rothers, Wendenstraße 51, 38100 Braunschweig | 
Bremen: Infoladen Bremen, St.-Pauli-Straße 10-12, 28203 
Bremen | Dresden: Buchladen und Lesecafe König Kurt, Ru- 
dolf-Leonhard-Straße 39, 01097 Dresden | Dortmund: Buch- 
laden Litfaß, Münsterstraße 107, 44145 Dortmund | Dwis- 
burg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Lesben im AStA der 
Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Freiburg i. Brsq.: 
Infoladen Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 103, 79100 Freiburg; 
Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Freiburg; 
Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | Göfttin- 
gen: Buchladen Rote Straße , Nikolaikirchhof 7, 37073 Göt- 
tingen; Frauen- und Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 
37073 Göttingen | Hamburg: Buchladen Männerschwarm, 
Neuer Pferdemarkt 32, 20359 Hamburg | Hannovers Buch- 
laden Annabee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover | Kiel: Info- 
Iaden Beau Rivage, Hansastraße 48, 24116 Kiel; Zapata Buch- 
laden, Jungfernstieg 27, 24116 Kiel| Kölln: Zeus, Kettengasse 
18-20, 50672 Köln! Münchens Buchladen Max & Milian, 
Ickstattstraße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen 
Erlkönig, Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wien: 
Löwenherz - Buchhandlung und Buchversand, Berggasse 8, A- 
1090 Wien 
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vor HIV/AIDS und mindern das Risiko einer Ansteckung 
mit anderen sexuell übertragbaren Krankheiten. 
Gegen Hepatitis A/B kann man sich impfen lassen. 


Deutsche 
AIDS-Hilfe e.V. 


www.aidshilfe.de 
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